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Der Chalkada-Schrein



Es ist Trumeris Plan  ein Vernichtungskrieg droht



Christian Montillon
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Wir schreiben das Jahr 1469 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ)  das entspricht dem Jahr 5056 christlicher Zeitrechnung. Auf eine bislang ungeklärte Art und Weise verschwand das Solsystem mit seinen Planeten sowie allen Bewohnern aus dem bekannten Universum.

Die Heimat der Menschheit wurde in ein eigenes kleines Universum transferiert, wo die Terraner auf seltsame Nachbarn treffen. Die Lage spitzt sich zu, als die Planeten von fremden Raumfahrern besetzt und die Sonne Sol »verhüllt« wird. Seither kämpft die solare Menschheit um ihr Überleben.

Von all diesen Entwicklungen weiß Perry Rhodan nichts. Auch ihn hat es in einen fremden Kosmos verschlagen: Mit dem gewaltigen Raumschiff BASIS gelangt er in die Doppelgalaxis Chanda. Dort regiert die negative Superintelligenz QIN SHI, die für ihre Pläne das geheimnisvolle Multiversum-Okular benötigt.

Nicht zuletzt durch die Aktivitäten des unsterblichen Terraners bröckelt mittlerweile QIN SHIS Macht  und der Widerstand setzt zum entscheidenden Schlag an. Doch die Kämpfer gegen die Superintelligenz sind uneins und versuchen, sich für die finale Auseinandersetzung in Position zu bringen. Eine entscheidende Rolle dabei spielt DER CHALKADA-SCHREIN ...


Die Hauptpersonen des Romans





Perry Rhodan  Der Terraner muss seine Motive hinterfragen.

Högborn Trumeri  Der Oracca spielt seinen letzten Trumpf aus.

Protektor Kaowen  Der Xylthe greift nach der Macht in Chanda.

Ramoz  Die Seele der Flotte wird aktiv.

Gucky  Der Mausbiber ist im Dauereinsatz.


Ich fühle den Atem des Kosmos.

 Ramoz 





Prolog

Abgesang (1)



»Die letzte Zuflucht ist der Tod.«

Högborn Trumeris Stimme hallte in dem engen Felsengang, brach sich und kehrte als verzerrtes Echo zurück.

Ein knöchernes Gesicht wandte sich dem Oracca zu. Die Augen darin lagen tief in den Höhlen; das Licht von Trumeris Brustlampe fiel hinein. Die Pupillen zogen sich in dem verschrumpelten Weißgrau zusammen, das sie umgab. »W... was willst du damit sagen?«

Trumeri gab ein raschelndes Lachen von sich, das klang, als würde Sand auf verdorrte Erde rieseln. »Hör mir gut zu, Terrig Neari! Wenn du nicht verstehst, was ich dir nun sage, wirst du untergehen. Ich bin bereit, dir zu helfen, aber was du daraus machst, entscheidest nur du. Jetzt ist der Augenblick, in dem du über dein Schicksal bestimmst. Der Tod wird reiche Ernte halten in den nächsten Tagen. Feuer werden ausbrechen, überall, und ganze Sterne und Planeten hinwegfegen. Wir müssen uns nur eine einzige Frage stellen: Auf welcher Seite wollen wir stehen, wenn die Galaxis brennt?«

»Wie meinst du das?«

Ein Wassertropfen löste sich von der Decke und platschte vor Trumeris Füßen auf. »Ein Feuer wird wüten, und es wird alle Lebewesen ohne Unterschied fressen. Ich habe meine Entscheidung bereits gefällt und weiß, wie ich handeln muss und auch werde. Also, sag mir: Willst du leben oder sterben?«

Terrig Neari, der Trumeri ohnehin nur bis zum Kinn reichte, schien noch weiter zu schrumpfen. Seine Lider senkten sich über die Augen, die wie zu klein geratene Kugeln in den Höhlen lagen. Die Gesichtshaut ähnelte dürrem Pergament, das aussah, als würde es jeden Moment reißen. Neari fiel förmlich in sich zusammen, und er antwortete nicht. Womöglich war das auch seine Form der Antwort.

Die beiden Oracca gingen seit einer gefühlten Ewigkeit durch einen düsteren Höhlengang, nur erhellt vom Licht der Lampen aus dem Brustbereich ihrer Schutzanzüge. Deren Lichtschein tanzte bei jedem Schritt über die feucht glitzernden Wände und den mit Geröll bedeckten Boden, in dem es mehr als eine Stolperfalle gab.

Ein Wunder, dass nicht längst alles in sich zusammengefallen war.

Ein Wunder? Nein, dachte der Oracca, ganz sicher nicht. Seine Vorfahren hatten keinen Platz für Wunder gelassen, sondern sich auf jede nur denkbare Weise abgesichert.

Zwar konnte Trumeri nur im Abstand von einigen Metern Stützpylone aus kupferfarbenem Metall sehen, aber es gab sicher weitaus mehr, das die Stabilität dieses Tunnels über Äonen hinweg garantierte. Unsichtbare Energiefelder oder in den Felsen eingearbeitete ...

Ein Wimmeln vor ihm riss ihn aus seinen Gedanken. Mindestens zehn spinnenartige Tiere, groß wie Trumeris knöcherne Faust, huschten davon, als sie nach einem Leben in völliger Finsternis plötzlich in Helligkeit standen.

Zweifellos existierte diese Art seit vielen Generationen in schwarzer Dunkelheit. Der Einstieg in den Tunnel war energetisch versiegelt gewesen  seit Ewigkeiten. Sicher konnten die Tiere das Licht nicht sehen, weil sie im Lauf ihrer Evolution die Augen verloren hatten; völlig nutzlose Organe für ein Leben in diesem unterirdischen Gang, der steil in die Tiefe führte ...

... der Kammer entgegen.

Die Tiere nahmen das Licht der Brustscheinwerfer aber offenbar auf eine unbestimmbare Weise wahr oder reagierten auf den Lärm, mit dem sich die beiden Oracca annäherten. Sie huschten völlig lautlos davon und verschmolzen mit der Finsternis. Einige eilten die senkrechten Wände hoch.

Die Vorstellung, dass die Tiere über seinem Kopf kauerten und jeden Augenblick in die Tiefe regnen konnten, gefiel Trumeri überhaupt nicht. Aber er ignorierte das Unbehagen. Es gab Wichtigeres.

Vor den beiden Oracca weitete sich der Höhlengang. Die Wände waren dort komplett mit Metall verkleidet, ebenso Boden und Decke. Lichter schienen plötzlich, woher auch immer, und schufen blitzende Reflexe.

Nur noch zwanzig Schritte bis zur Kammer.

Trumeri konnte die Kaverne bereits vor sich sehen, zehn Meter breit und hoch. Rechts und links des eigentlichen Eingangs ragten mächtige Stützsäulen auf, als müssten sie das Portal tragen, das in ein Heiligtum führte.

Als die beiden Oracca wenig später gemeinsam hineintraten, flammten augenblicklich zwei winzige Lichtpunkte an der Decke auf, noch ehe sie sich umschauen konnten.

Grellgrün leuchtende Strahlen zuckten in die Tiefe, trafen zielgenau die Gesichter der Besucher.

Trumeri blieb gelassen. Er hatte gewusst, was auf ihn zukam. Terrig Neari hingegen schrie auf, verstummte aber abrupt. Wahrscheinlich, weil er bemerkte, dass er sich verhielt wie ein schreckhafter Krell-torn  kaum anders als die Spinnentiere im Höhlengang, gesteuert von ihren Instinkten und nicht von einem überlegenen Verstand.

Die scharf gebündelten Strahlen wanderten über die Gesichter der beiden Besucher, tasteten sich zu den Augen vor und bohrten sich hinein. Trumeris Welt explodierte in der Helligkeit einer grünen Sonne, versank mit dem nächsten Atemzug in lichtloser Schwärze.

Ruhig bleiben. Der Blend-Effekt währt nur kurz. Es geht vorüber. Ich werde bald wieder sehen können.

Högborn Trumeri dachte an seinen Begleiter, dem inzwischen klar sein musste, dass die automatischen Systeme der Kammer die Eindringlinge auf diese Weise einem Test unterzogen. »Du wirst nicht dauerhaft geblendet bleiben«, sagte er. »Das System erstellt in diesen Augenblicken eine grundlegende Analyse, die unsere genetische Identität als Nachfahren der Oraccameo bestätigt.«

»Und wenn wir ...«

»... keine Oracca wären?« Högborn Trumeri lachte raschelnd, was in ein trockenes Husten überging. Die Strahlen erloschen und grüne Sterne tanzten überall. »Dieser Raum wäre bereits versiegelt und wir bereits in unsere Bestandteile aufgelöst.«

Ein Dutzend Herzschläge lang blieb es still; die immateriellen Sonnen zerflossen in Trumeris Sicht zu wabernden Nebelschwaden, in denen Fäden helleren Lichtes trieben wie sich windende Würmer.

Schließlich fragte Neari: »Was ist das für ein Ort?«

Statt einer Antwort stellte Trumeri ebenfalls eine Frage. »Warum hast du mich begleitet?«

»Weil du es mir befohlen hast.«

»Nein! Sondern weil ich dich auserwählt habe. Du darfst dabei sein, wenn die Zukunft dieser Galaxis beginnt, wenn das neue Zeitalter Gestalt annimmt!« Dass er es nicht aus Freundlichkeit getan hatte, verschwieg er. Auch er wusste nicht genau, wie die Systeme reagierten. Womöglich brauchte er Hilfe. »Gemeinsam werden wir den Chalkada-Schrein aktivieren.«

Der andere starrte ihn entsetzt an. »Der Schrein? Hier? Du meinst, dies ist ...« Terrig Neari brach ab. Seine Stimme zitterte vor Angst. Er warf den Kopf hastig herum, als befürchte er, dass sich ihm tödliche Gegner näherten.

Langsam kehrte Trumeris Sehvermögen zurück. Das Erste, was er sah, war sein Begleiter, der taumelnd rückwärtswankte.

»Was hast du geglaubt, wohin ich dich führe? Hast du noch immer nicht begriffen, dass das Ende bevorsteht? Also müssen wir am größten Geheimnis der Oracca rühren. Uns bietet sich eine einmalige Chance!«

»Ich habe natürlich vom Chalkada-Schrein gehört und kenne die Gerüchte, aber was ... was ist er? Trägt er wirklich die Macht zur Veränderung in sich? Die Schlüssel zur Herrschaft? Oder nur den Tod für dich und mich? Ich beschwöre dich ... wir dürfen ihn nicht aktivieren!«

»Du irrst dich«, sagte Högborn Trumeri, und es gab nur wenig, von dem er in den letzten Jahren so sehr überzeugt gewesen war wie davon. »Wir müssen es sogar. Denn hier und heute wird sich das Schicksal unseres Volkes erfüllen. Es wird höchste Zeit!«


1.

Du bist nicht allein



»Es ist nicht leicht, ein Ilt zu sein.« Der eiskalte Wassertropfen, der Gucky auf den Kopf gefallen war, rann ihm durch das Fell am Hinterkopf.

Der Mausbiber seufzte und grub seinen Nagezahn in das Fell unterhalb seines Mundes. Es fühlte sich trocken und spröde an, er musste es dringend wieder pflegen. Allerdings gab es bessere Momente, darüber nachzudenken, als in diesem dunklen, kalten Höhlengang.

»Das kann ich nicht beurteilen«, sagte Nemo Partijan auf seine typisch nüchterne und Guckys Meinung nach erschütternd humorlose Art. »Ich bin schließlich ein ...«

»Ich weiß, ich weiß! Du bist ein Simsalabim-Topologe.«

Partijan schwieg. Immerhin. Gucky konnte schon gar nicht mehr zählen, wie oft der Terraner ihn bislang bereits verbessert und ihm erklärt hatte, dass sich sein Fachgebiet Quintadim-Topologie nannte: Simsalabim weckt völlig falsche Assoziationen! Meine Arbeit ist reine Wissenschaft und hat mit Zauberei nicht das Geringste zu tun!

Als ob der Mausbiber das nicht wüsste. Vielleicht schwieg Partijan ja deswegen, weil er durch ihren gemeinsamen Einsatz doch etwas gelernt und ein wenig Humor entwickelt hatte. Wenigstens ein bisschen ...

Nicht, dass Gucky alles verstand, was Nemo üblicherweise von sich gab, wenn er sich über irgendwelche Hyperkristall-Phänomene in Rage redete, aber das versuchte er auch gar nicht.

Es gab Wissenschaftsbereiche und Diskussionen, in denen er seit Jahrhunderten einfach abschaltete. Ein geheuchelt-interessierter Blick und vielleicht das eine oder andere telepathisch geesperte Fachwort in den Gedanken des Gegenübers, das man laut aussprach  und schon stand man gut da. Das war leichter, als zu versuchen, alles zu verstehen.

Wozu gab es schließlich Fachleute auf jedem nur denkbaren Gebiet? Er, Gucky, war der Mann der Wahl, wenn es darum ging, vor dem Frühstück noch schnell das Universum vor dem Zusammenbruch zu retten  das musste genügen.

Die nächsten Worte des Hyperphysikers bewiesen, dass er sich in Sachen Humor auf dem richtigen Weg befand: »Ich bin Wissenschaftler, und du, Kleiner, bist der Überall-zugleich-Köter. Also: Komm mit, bei Fuß!«

»Nicht übel, Nemo«, lobte Gucky. »Gar nicht übel. Nicht ganz meine Preisklasse, aber immerhin ein Anfang. Wie lange hast du darüber nachgedacht und diesen Spruch vorbereitet?«

Partijan blieb stehen, beugte den Oberkörper leicht vor und rieb sich das Kreuz. Vielleicht hatte er dort Schmerzen, oder er tat es nur aus alter Gewohnheit. »Wir sollten jetzt wieder etwas ernsthafter an die Sache herangehen.«

»Das tue ich schon die ganze Zeit über«, versicherte der Ilt. »Ich versuche nur, dich bei Laune zu halten und dir die Angst zu nehmen.«

»Angst? Wieso sollte ich ...« Partijan verstummte, als er Guckys Grinsen sah. »Verstehe«, murmelte er noch, ehe er beim nächsten Schritt über Geröll am Boden stolperte und sich nur mühsam auf den Füßen hielt. Der Mausbiber wollte ihn schon telekinetisch stützen, doch es erwies sich als nicht nötig.

Die beiden verfolgten ihre Zielperson, seit Gucky telepathisch einige bedrohliche Gedankenfetzen des Oracca aufgefangen hatte. Trumeri war bis zuletzt undurchschaubar geblieben, niemand wusste, wie man ihn einschätzen sollte. Perry Rhodan hegte großes Misstrauen, Mondra genauso, und auch dem Mausbiber ging es nicht anders. Also war Gucky mit seinem Begleiter losgezogen, um dieses Thema ein für alle Mal zu klären.

Welche Rolle spielten die Oracca im Verzweifelten Widerstand? Konnte man wirklich auf sie zählen, oder intrigierten sie nur zu ihrem eigenen Vorteil?

Wie stand Högborn Trumeri zu Ramoz, der in Diensten der Oraccameo vor Unzeiten gelernt hatte, die im Kalten Raum versteckte Armada aus Sternraumern zu führen? Ramoz war alles andere als gut auf die Oracca im Allgemeinen zu sprechen, weil er von deren Vorfahren erpresst und zu einem besseren Knecht degradiert worden war. Übertrieb er es mit seiner völligen Ablehnung, oder bewies er einen guten Instinkt?

Noch gab es keine Gewissheit. Eine Menge Fragen blieben offen. Sie liefen alle letztlich auf eine einzige Unsicherheit hinaus: War Högborn Trumeri Freund oder Feind?

Immerhin galt er schon lange als Mitglied des Verzweifelten Widerstands; es fragte sich nur, aus welchen Motiven heraus. Guckys telepathische Sondierung zog ihn zumindest noch mehr ins Zwielicht.

Lassen wir Ramoz gewähren, hatte er einen Gedankenfetzen des Oracca aufgefangen, solange wir dieselben Ziele haben, dann schlagen wir zu.

Seitdem es gelungen war, QIN SHIS Ankerplanet zu zerstören, sammelten sich die Einheiten des Verzweifelten Widerstands samt ihrer Sympathisanten beim planetenlosen G-7-Stern und den Sternraumern von Ramoz' Flotte. Von dort aus hatten Gucky und Nemo Partijan im Obeliskenraumer MIKRU-JON Trumeris Schiff verfolgt, die ORA ...

... und das etwa hundert Lichtjahre weit, bis zu dieser Welt, der die Sternkarten den Namen Esithai verliehen. Allerdings war über diesen Planeten außer dieser kartografischen Bezeichnung offenbar nichts bekannt.

Kaum gelandet, waren Trumeri und sein Begleiter durch ein metallenes Bodenschott am Fuß eines Gebirges in diese unterirdische Bereiche geeilt. Der Höhlenweg wand sich in Kurven und Biegungen immer weiter in die Tiefe.

Rundum herrschte völlige Stille, vom fast lautlosen Krabbeln diverser insektenartiger Tiere abgesehen. Es war so kalt, dass Guckys Atem zu kleinen Nebelwölkchen kondensierte.

»Was Trumeri hier will, steht wohl in den Sternen«, sagte Partijan.

»Schön wär's«, meinte Gucky. »Dann könnten wir es dort ablesen.«

Der Hyperphysiker räusperte sich, wie oft, wenn er zu einer Erklärung ansetzte, schwieg dann aber.

Der Nagezahn des Mausbibers blitzte. »Woher kennst du überhaupt diese uralte Redewendung? Sie stammt immerhin aus einer Zeit, als die Sterne für die Terraner noch unerreichbar fern waren. Heutzutage ergibt sie ja gar keinen Sinn mehr.«

»Um abzuschalten, betreibe ich abends ein paar sprachhistorische Studien, seit ich Perry, Mondra und dich getroffen habe.« Der Wissenschaftler tippte sich an die Stirn. »Um euch besser zu verstehen. Eure Wurzeln.«

Gucky verzichtete auf den Hinweis, dass diese Redewendung mit seinen Wurzeln überhaupt nichts zu tun hatte. Er war ja kein biologischer Terraner, auch wenn er sich längst wie einer fühlte  seit dem späten zwanzigsten Jahrhundert alter terranischer Zeitrechnung schon, also seit über dreitausend Jahren.

Stattdessen dachte er darüber nach, dass ausgerechnet sprachhistorische Studien eine sehr seltsame Methode waren, um abzuschalten ...

Er gönnte sich eine letzte flapsige Bemerkung: »Wie dem auch sei  wir sind nicht hier, um zu plaudern! Also sorgen wir dafür, dass wir Trumeri auf den Fersen bleiben. Dank deiner Beschäftigung mit längst vergangenen Redewendungen wirst du bestimmt ...«

»Ja«, unterbrach der Quintadim-Topologe. »Die Floskel mit den Fersen verstehe ich auch. Und ich gebe dir absolut recht. Wir sollten uns um unser eigentliches Ziel kümmern.«

Partijan schreckte zusammen und fuhr sich mit der flachen Hand über die Augen, als ihm  ähnlich wie Gucky  ein Wassertropfen von der Decke genau auf die Stirn fiel und nach unten rann. Seine Pupillen weiteten sich, und einen Augenblick lang sah er aus wie ein in die Enge getriebenes Tier.

»Stehst du noch in telepathischem Kontakt mit den beiden Oracca?«

»Ich nehme sie wahr«, sagte der Mausbiber leise. Es gelang ihm auch weiterhin nicht, exakte Gedankeninhalte zu erfassen; er erhaschte nur hin und wieder einen vagen Eindruck.

Immerhin konnten sie Trumeri und seinen Begleiter namens Terrig Neari auf diese Art verfolgen, ohne entdeckt zu werden. Sie hielten problemlos einen so großen Abstand, dass sie nicht geortet werden konnten; gleichzeitig bestand keine Gefahr, dass sie den Anschluss verloren.

So stapften sie schon seit etlichen Minuten durch diesen stockdunklen unterirdischen Höhlengang, auf dessen Wände Feuchtigkeit perlte. Alles um sie herum glitzerte in dunklem Grau, durchzogen von grünlichen Adern. Vereinzelt ragten wie irreale Boten einer anderen Welt metallische Stützpfeiler auf. Sie schienen mit dem kalten Gestein zu zerschmelzen.

Gucky und Nemo Partijan nutzten die in ihre Schutzanzüge eingebauten Scheinwerfer nur mit minimaler Leuchtstärke, gerade hell genug, ihre Umgebung in ein Zwielicht zu tauchen, um halbwegs sicher voranzukommen. Zu große Helligkeit würde womöglich die Aufmerksamkeit der Zielpersonen wecken, auch wenn diese ihnen weit voraus waren.

Der Mausbiber warf einen Blick auf den Orter des SERUNS, den er nur passiv einsetzte, um sich nicht auf diese Weise zu verraten. Er wunderte sich nicht, dass sie sich inzwischen über zweihundert Meter unter der Oberfläche befanden. Der Tunnel führte ständig bergab.

Der Multimutant pfiff leise. »Schau dir das an!«

Partijan kam näher, warf einen Blick auf den handtellergroßen Orterbildschirm von Guckys Multifunktionsarmband. In weniger als einem halben Kilometer Entfernung endete der unterirdische Gang  genauer gesagt: Er führte in eine Kaverne von den Ausmaßen einer kleinen Halle, zehn Meter hoch und ebenso breit.

»Dort sind Trumeri und Neari inzwischen angekommen«, sagte Gucky. »Und sie wollten garantiert exakt dorthin. Also los!«

»Was?«

»Finden wir heraus, was es mit dieser Kaverne auf sich hat!«



*



»Die Oraccameo haben alles perfekt geplant«, sagte Högborn Trumeri zu seinem Begleiter. »Der Augenblick, auf den unser Volk seit 300.000 Jahren gewartet hat, wird sich bald erfüllen.«

Terrig Neari schwieg. Sein Blick wanderte suchend durch die Kaverne, doch er sah nicht glücklich aus. Offenbar entdeckte er nicht, wonach er Ausschau hielt. Es schien an diesem Ort nur die kupferfarbenen Metallplatten zu geben, die sich rundum mit fingerbreiten Fugen aneinanderreihten. Weder der Boden noch die leicht nach oben gewölbte Decke boten dem Blick in dieser Hinsicht eine Abwechslung.

Nirgends zeigte sich Technologie oder auch nur irgendetwas  die Höhle war augenscheinlich leer, ein vor Ewigkeiten verlassenes Refugium. Nicht einmal Staub lag auf oder zwischen den Platten.

Wieso eigentlich nicht?, fragte sich Trumeri. Der Eingang in die Kaverne war vom Höhlengang her nicht extra gesichert gewesen. Oder doch? Hatten sie einen unsichtbaren energetischen Schirm passiert, ohne es zu bemerken?

Selbstverständlich. So musste es sein.

Die Oraccameo überließen nichts dem Zufall. Wahrscheinlich hielt diese Vorkehrung sämtliche Tiere davon ab, bis zum Zentrum vorzudringen. Leicht möglich, dass der Schirm so konfiguriert war, nur intelligentes Leben mit höheren Hirn- und Bewusstseinsregionen passieren zu lassen.

Der bei seinem Volk immer noch sprichwörtliche Sicherheitswahn der Oraccameo erklärte auch, dass der Chalkada-Schrein hinter einem weiteren Schutzwall verborgen lag. Auch nachdem sie die Sicherheitsabtastung überstanden und sich als würdig bewiesen hatten, erhielten sie nicht automatisch Zugriff auf die zentrale Steuerung.

Aber das sollte kein Problem sein; Högborn Trumeri wusste, wie er dieses wichtigste Artefakt seines Volkes aktivieren konnte. Niemand außer ihm wäre in der aktuellen Generation dazu in der Lage; kaum jemandem war die Existenz des Schreins überhaupt bekannt.

»Du bist dir sicher, dass du weißt, was du tust?« Nearis Stimme bebte vor unterdrückten Emotionen. Vor Angst. Ganz entgegen von Trumeris bisherigen Einschätzungen erwies er sich als Feigling, den die Vorstellung überforderte, an diesem Heiligtum aus tiefster Vergangenheit zu rühren.

Das machte Trumeri wütend. Er zweifelte plötzlich daran, dass es richtig gewesen war, ausgerechnet diesen Oracca zu seinem Vertrauten zu erheben. Momentan empfand er nur Verachtung für ihn. »Reiß dich zusammen!«, herrschte er ihn an. »Jetzt ist Zuversicht angebracht, kein Zaudern!«

»Ich weiß.« Neari klang bei Weitem nicht so überzeugt, wie es seine Aussage vermuten ließ. »Aber ...«

»Nichts aber! Dies ist die Stunde, die unseren Sieg einleitet. Oder glaubst du ernsthaft, dass wir die Stelle einnehmen können, die uns gebührt, ohne dass wir ein Risiko eingehen? Die Oracca werden endlich ihre Bestimmung erfüllen und diese Galaxis beherrschen!«

Neari ließ sich von den zuversichtlichen Worten anstecken. »Wir müssen der Voraussicht der Oraccameo vertrauen.«

»Und das können wir auch.« Den leisen Zweifeln, die sich auch in Trumeri ausbreiten wollten, gab er keinen Raum. Er entschied sich, sie zu unterdrücken. »Ihre Pläne sind perfekt.« Er ging in die Mitte der Kaverne, wo sich die Decke stärker als überall sonst in die Höhe wölbte. Von dort waren die Taststrahlen gekommen; dort saß das technologische Herz dieser Einrichtung, die den Abgrund der Zeit schadlos überdauert hatte.

Trumeri wollte gerade das Kodewort nennen, das den Schrein aus dem Verborgenen sichtbar machen würde, als Neari aussprach, was ihm offenbar schon lange auf dem Herzen lag. »Die Vorkehrungen der Oraccameo sind so perfekt wie möglich. Aber auch unsere Vorfahren und ihre Herrscher konnten nicht damit rechnen, dass der Pilot Ramoz zurückkehrt und sich als Seele der Flotte gegen uns wendet und ...«

»Still!«, herrschte Trumeri seinen Vertrauten an. »Ramoz ist ohne Bedeutung! Er kann unsere Pläne nicht stören. Ich habe ihn bislang nur gewähren lassen, weil ich es wollte!« Es entsprach nicht ganz der Wahrheit, aber er unterdrückte mit diesen Worten seine eigenen Versagensängste.

Er war schließlich nur an diesen Ort gekommen, um den Schrein zu aktivieren. Mit der Macht, die in diesem Artefakt verborgen lag, konnte er Ramoz zerquetschen wie ein lästiges Insekt. Mehr noch  er würde an den tiefsten Ängsten des Piloten rühren, ihm zeigen, dass er letztlich immer noch das Tier war, dem die Oraccameo künstlich Intelligenz angezüchtet hatten.

»Aber jetzt«, sagte sein Stellvertreter, »müssen wir die Seele der Flotte aufhalten.«

»Und das werden wir auch. Zugegeben, es ist ... ärgerlich, dass Ramoz den Kalten Raum und die versteckten Sternraumer so schnell gefunden hat. Aber wir verwandeln diese vermeintliche Katastrophe in einen Vorteil! Deshalb sind wir hier, und nichts und niemand wird uns davon abhalten.«

Högborn Trumeri zog demonstrativ die Kapuze seiner braungrauen Kutte weiter übers Gesicht  er wollte nicht mehr reden. Nicht jetzt.

Der Stoff umschloss ihn. Er hörte nichts außer seinem Atem, ein angenehmes, rasselndes Rauschen. Es war, als hätte er sein eigenes kleines Universum betreten, in dem alles seine Bedeutung verlor.

Es gab nur noch ihn selbst.

Und sein Ziel.

Den Chalkada-Schrein!

In vollem Bewusstsein, dass er möglicherweise seinen eigenen Tod einläutete, nannte er das Kodewort.

Ein Oraccameo wuchs vor ihm aus dem Boden. Der Stoff der Kutte raschelte. Die Gestalt überragte ihn weit. Sie hielt eine Energiewaffe in der Hand und richtete den Abstrahldorn auf Högborn Trumeris Gesicht.



*



Gucky nahm Nemo Partijan an der Hand und teleportierte. Die Umgebung verschwamm und entstand neu; sie standen nun so nah bei den Verfolgten, dass sie aus dem Korridor in die Kaverne schauen konnten.

Nur eine Stützsäule bot ihnen noch Schutz vor Entdeckung. Sie kauerten sich dahinter. Gucky lugte um das kühle Metall, hörte nun jedes Wort, das die beiden Oracca sprachen. Dabei hielt er sich ständig bereit, erneut zu teleportieren und damit sich und seinen Begleiter in Sicherheit zu bringen.

Was er sah, nahm ihn sofort gefangen. Vor Högborn Trumeri stand ein Wesen, das einem Oracca ähnelte; nur war es merklich größer. Genau wie bei diesem Volk üblich trug auch der Unbekannte eine Kutte aus bräunlichem Stoff, die nahezu den gesamten Körper verhüllte.

Einzig die rechte Hand ragte daraus hervor, ein dürres, fast skelettartiges Ding, das nur aus Haut und Knochen zu bestehen schien. Die Finger umklammerten eine Strahlwaffe, die auf Trumeris Kopf zielte.

Dieser blieb allerdings erstaunlich gelassen und legte den Kopf in den Nacken, um seinem Gegenüber in die Augen sehen zu können. »Wörgut Gooswart. Es ehrt mich, dass ausgerechnet du erschienen bist.«

Wörgut Gooswart! Gucky wusste aus Ramoz' Berichten, dass es sich dabei um einen Oraccameo aus der alten Zeit handelte  um den Angehörigen eines Volkes, das seit Langem als ausgestorben galt; um jemanden, der vor Hunderttausenden von Jahren gestorben sein musste.

Wie konnte das sein? Hatte Gooswart den Abgrund der Zeit in einer Stasiskammer überdauert? Erst als ein Flackern durch die Gestalt des Fremden lief, begriff der Mausbiber, dass er ein Hologramm vor sich sah.

Mit einiger Verzögerung reagierte das dreidimensionale Abbild auf Trumeris Anrede. »Du kennst mich«, sagte es. »Deshalb wirst du leben.«

Das Holo senkte den Strahler nicht; die Waffe löste sich auf. Für einen Augenblick war noch der glühende Abstrahldorn zu erahnen, dann blieb nichts mehr außer einem irrlichternden Funken zwischen den Fingern, der ebenfalls verschwand.

»Wieso bist du gekommen?«, fragte das Gooswart-Holo. »Wie viel Zeit ist vergangen?«

Der Mausbiber wunderte sich über diese Frage; es entsprach nicht der Art, wie ein Terraner ein Hologramm programmiert hätte.

Offensichtlich hatte dieses Abbild einen Auftrag zu erfüllen und war durch die Ankunft der beiden Oracca aktiviert worden. Nun versuchte es, die Situation zu verstehen und sammelte dazu die relevanten Informationen. Vielleicht unterzog es auch nur das Wissen der Besucher einem Test. Zweifellos verfügte es über andere Möglichkeiten, den aktuellen Zeitrahmen zu bestimmen.

»300.000 Jahre«, sagte Trumeri mit raschelnder Stimme, die lauernd klang wie die einer intelligenten Raubspinne, die in ihrer Höhle versuchte, Beute anzulocken. Er drehte sich ein wenig, und Licht fiel in sein Gesicht, das bisher von der Kapuze völlig beschattet worden war. »Die Zeit der Oraccameo ist vorüber, aber wir, eure Nachfahren, führen euer Werk fort.«

Das holografische Abbild zeigte keinerlei Regung. »Wieso bist du gekommen?«

»Das ist nicht leicht zu erklären.«

»Davon gehe ich aus. Sonst hättest du den Schrein nicht aktiviert. Ist die Zeit der Wende angebrochen? Trägt unser Plan endlich Früchte?«

»Eine Seele der Flotte ist zurückgekehrt und hat die Armada der Sternraumer aus dem Versteck im Kalten Raum geführt.«

»Welche Seele?«

»Ramoz.«

Wörgut Gooswart blieb ausdruckslos.

Während des gesamten Wortwechsels stand Terrig Neari wie versteinert. Er hielt sich abseits, bewegte sich nicht, fast als wäre er nicht anwesend. Ganz so, als wäre in Wirklichkeit er das Hologramm, dachte Gucky; ein Gedanke, der ihn seltsam berührte. Ein unangenehmer Schauer rann ihm wie die Berührung eiskalter Finger über den Rücken.

»Ich kannte ihn«, erklärte das Gooswart-Abbild schließlich. »Ramoz wurde bestraft. Nach einer Reduktion ist er über die springenden Sterne in die Verbannung geschickt worden.«

»Und nun ist er zurückgekehrt.«

»Nach 300.000 Jahren?« Zum ersten Mal klang die Stimme des Holos skeptisch. Gucky war beeindruckt von dieser interaktiven Intelligenz  beziehungsweise der des Computers, der die Projektion steuerte. Fast wirkte es, als wäre das Abbild des Oraccameo aus sich heraus intelligent.

Ob womöglich Teile des Originalbewusstseins in die Programmierung eingearbeitet worden waren? Man wusste bislang kaum etwas über die geheimnisvollen Vorfahren der Oracca, nur dass sie über erstaunliche technologische Fähigkeiten verfügt hatten.

Der Mausbiber verfolgte das Gespräch gebannt. Nemo Partijan hielt in dieser Zeit den Korridor hinter ihnen im Auge.

»Wundert es dich«, fragte Trumeri, »dass es nach einer so großen Zeitspanne geschehen ist? Ramoz' Beinschnallen enthielten ...«

»Still!«, unterbrach das Holo. »Ihr werdet weiteren Tests unterzogen, in denen ihr beweisen könnt, dass ihr genetisch würdige Nachfolger der Oraccameo seid. Die bisherige Prüfung war nicht gründlich genug. Jede Möglichkeit einer Manipulation muss zu hundert Prozent ausgeschlossen werden.«

Gooswart hob eine Hand und schien Trumeri, der ihm gerade einmal bis zur Schulter reichte, an der Wange berühren zu wollen. Doch es sah aus, als würden sich die Finger in den Kopf hineinbohren, als wollten sie sich bis zum Gehirn vortasten und das Bewusstsein erfühlen.

Das Holo löste sich auf. Gleichzeitig hörte Gucky ein Surren, gemischt mit trampelnden Schritten. Der Lärm hallte hinter ihnen im Korridor auf.

»Roboter!«, warnte Nemo Partijan. Der Mausbiber handelte sofort und teleportierte.

Dieses Mal über eine größere Strecke.

Er hatte einen Plan.


2.

Jeder spinnt seine eigene Intrige



Protektor Kaowen saß in der Bodenmulde seiner privaten Kabine an Bord der RADONJU. Er ließ sich von eiskaltem Wasser umspülen. Es stählte den Körper und klärte die Gedanken; und das war dringend nötig.

Er fühlte sich endlich frei, löste den Geist aus den Beschränkungen, die die katastrophale Lage ihm auferlegen wollte. Er fand Kraft, wie er sie in diesem neuen Klonkörper noch nie erfahren hatte.

Seit er gestorben und sein Bewusstsein in einem wartenden, seelenlosen Leib wiedererweckt worden war, empfand er etwas, das er bislang erfolgreich unterdrückt hatte. Aber er musste ehrlich sein. Musste es zugeben.

Er fürchtete sich.

Und er fragte sich, woher diese Angst rührte. Sie war ein Zeichen jämmerlicher Schwäche; etwas, wofür er sich schämte.

Vielleicht entstand sie aus einem organischen Defekt der Gehirnmasse des neuen Körpers, in die sein Bewusstsein übertragen worden war. Womöglich hatte es einen Lagerungsfehler gegeben, und bestimmte Bio-Sektionen waren abgestorben?

Aber er, Kaowen, ließ sich von solchen Äußerlichkeiten nicht bestimmen  und vor allem nicht beschränken! Er war ein Xylthe, ein Heerführer, nein, der Heerführer, ein Soldat durch und durch! Er würde alle körperlichen Schwächen kraft seines überlegenen Geistes und seines starken Willens überwinden!

In letzter Zeit hatte ein Fiasko das nächste abgelöst, aber er hatte zum Schluss eine Entscheidung gefällt. Seitdem verfolgte er wieder ein klares Ziel. Sein Weg stand fest. Nun wusste er, was sein eigentlicher Fehler gewesen war: Er hätte schon weitaus früher QIN SHI anzweifeln und das Handeln der Superintelligenz infrage stellen müssen.

Kaowen tauchte unter. In diesen Sekunden, völlig umspült vom eiskalten Wasser, während das Hämmern seines Herzschlags überlaut in seinen Ohren hallte, war er sich seiner sicherer denn je.

Er revoltierte.

Gegen QIN SHI.

Gegen sein bisheriges Leben in den Diensten der Superintelligenz.

Denn er brauchte QIN SHI nicht.

Er konnte diese Galaxis auch ohne dieses Überwesen beherrschen.

Er konnte in Zukunft die Nummer eins in Chanda sein und nicht nur QIN SHIS Sklave. Gleichgültig, mit welchen Privilegien er auch ausgestattet gewesen war  es gab mehr. Und dieses Mehr würde er nun ergreifen!

Er durchstieß mit dem Kopf die Wasseroberfläche, atmete tief ein. Wassertropfen rannen ihm über das Gesicht in den geöffneten Mund.

Auf seinen Befehl hin zogen sich derzeit die verbliebenen Truppen der QIN SHI-Garde zusammen. Nach den schockierenden Ereignissen der jüngsten Zeit bedeutete dies nicht mehr, als dass sich die kläglichen Überreste sammelten.

Die Superintelligenz hielt sich weiterhin in der Anomalie auf  ohne jede Kontaktmöglichkeit. Die meisten Raumschiffskommandanten hatten sich entschlossen, ihr zu folgen, was in letzter Konsequenz bedeutete, Chanda zu verlassen.

Der Protektor hingegen blieb zurück. Niemand konnte ihm noch etwas befehlen. Perry Rhodan hatte QIN SHIS Ankerplanet zerstört; die Anweisung, diese Welt zu beschützen, war damit hinfällig. Der Hauch der Superintelligenz war endgültig gewichen.

Kaowen war frei. Protektor der QIN SHI-Garde. Er würde sich einen neuen Titel zulegen müssen.

Ein akustisches Signal meldete den Eingang einer Nachricht. Kaowen gab Befehl, sie abspielen zu lassen, ohne die Verbindung in die Zentrale seines Flaggschiffs zu öffnen. Wenn es sich als nötig erweisen sollte, konnte er binnen weniger Augenblicke dort sein. Sein Privatquartier lag direkt daneben; er hütete es wie seinen Augapfel, ließ niemand hinein.

Die Botschaft überraschte ihn.

Den neuesten Zählungen zufolge standen immerhin noch 2852 Schiffe der Garde unter seinem Befehl. Deren Kommandanten hatten sich ihm und damit der RADONJU als Flaggschiff untergeordnet und ihm auch nach allen Veränderungen Gehorsam geschworen. Sie würden ihm in den Tod folgen, sollte es sich als nötig erweisen.

Kaowen stieg aus dem Wasser; es rann an ihm hinab, letzte Tropfen perlten auf seiner weißen Haut. Nackt stellte er sich in einen heißen Luftstrom, der ihn innerhalb von Sekunden trocknete.

2852 Schiffe ...

Besser als nichts, und doch ein Hohn gegen die Macht, die ihm vor Kurzem zur Verfügung gestanden hatte.

Bei seinem Aufbruch von der zerstörten Werft APERAS KOKKAIA waren dort etwa 45.000 Schiffe versammelt gewesen; hauptsächlich Standard-Zapfenraumer, aber auch mächtige Einheiten von der Größe der RADONJU. Außerdem fast vierzig Kristallkugeln. In einer davon, der größten, befand sich ein Relikt aus fernster Vergangenheit, dessen Technologie den Gerüchten nach als Vorbild für die Entwicklung der Transittechnologie gedient hatte.

Diese Flotte war bei der Anomalie zurückgeblieben, um sie und damit QIN SHIS Rückzugsort zu sichern.

Kaowen löschte die Nachricht und trat aus dem Luftstrom. Eine automatische Systemmeldung wies ihn darauf hin, dass eine weitere Meldung auf ihn wartete, und das bereits seit Stunden.

Sein Stellvertreter an Bord hatte sie zu ihm durchgestellt. Also besaß sie grundlegende Bedeutung. Alle belanglosen Routinebotschaften wurden aussortiert, denn für Alltägliches verschwendete Kaowen schon lange keine Zeit mehr. Es gab für ihn Wichtigeres als die tausend Details in der Routine des Schiffbetriebs.

Der Protektor spielte die Botschaft ab. Ein kleines Holo baute sich auf. Es zeigte seinen Stellvertreter Tiaron, der wie immer kalt, unpersönlich und gehetzt wirkte. Eine breite Narbe spaltete seine Stirn; dass er die Explosion damals überlebt hatte, trug zu seinem legendären Ruf bei. Tiaron galt außerdem als verschrobener Einzelgänger. Kaowen wusste seine Fähigkeiten zu schätzen; alles andere interessierte ihn nicht.

Offenbar hatte es im Gebiet der Materiebrücke Do-Chan-Za, die Chandas beide Teilgalaxien miteinander verband, eine gewaltige hyperphysikalische Erschütterung gegeben.

Am Rand des Holos liefen Messdaten vorbei. Kaowen nahm sie nur verschwommen wahr. Ein feuchter Film hing noch über seinen Augen. Er blinzelte ihn hinweg.

Die Messergebnisse waren in der Tat außergewöhnlich. In Chanda kam es zwar an vielen Orten ständig zu höherdimensionalen Phänomenen, aber Tiaron wies zurecht darauf hin, dass es sich bei derart extremen Werten mit großer Wahrscheinlichkeit nicht um ein natürliches Ereignis handelte.

Kaowen schlüpfte in seine Uniform. Als hätte er keine anderen Sorgen!

Die RADONJU war zu weit entfernt, um sich selbst darum zu kümmern; immerhin 60.000 Lichtjahre. Via Transitparkett-Befehl beorderte er deshalb ein Schiff, das in der Nähe des Phänomens patrouillierte, direkt an den Ort der Erschütterung. Dessen Kommandant übertrug er die Verantwortung.

Es genügte, einen einfachen Zapfenraumer zu schicken. Sollte dieser von hyperphysikalischen Nachwehen erfasst und zerstört werden, wäre es nur ein weiterer, minimaler Verlust in diesen chaotischen Tagen.

Kaowen schüttelte alle unnötigen Gedanken ab und vergaß den Zwischenfall. Er eilte in die Zentrale. Wahrscheinlich wartete dort bereits neuer Ärger auf ihn. Seit QIN SHIS Rückzug erkannte er immer deutlicher, dass Chanda eine starke Hand benötigte, die notfalls mit Gewalt für Ordnung sorgte.
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In der Schwärze tönte ein Wort: »Gucky?«

»Ja?«

»Wo in aller Welt sind wir hier?«

»Auf keiner Welt, Nemo, sondern in einem Raumschiff. In der ORA, um genau zu sein.«

»Können wir gefahrlos unsere Scheinwerfer einschalten?«

»Müssen wir wohl. Ist ein bisschen finster hier. Ich erledige das.«

Gucky nutzte die geringste Helligkeitsstufe des Helmscheinwerfers. Das dunkle Nichts rundum wich einem bizarren Anblick. Monster schälten sich aus der Schwärze und reckten den beiden Eindringlingen, die an diesen Ort teleportiert waren, ihre Klauen entgegen.

Nur dass es sich selbstverständlich nicht um Monster handelte.

Ringsum reihten sich desaktivierte Roboter an den Wänden, überwiegend grob humanoide Modelle mit mehreren Arbeitsarmen. Alle wiesen die ein oder andere Beschädigung auf, waren in Teilen schwarz verbrannt, oder es fehlten Gliedmaßen. Sie blieben energetisch tot, reagierten nicht auf die Ankunft der beiden Fremden.

Als Gucky sich umdrehte, riss der Scheinwerfer einen Schrottberg mechanischer Überreste aus der Finsternis: Roboterköpfe, herausgerissene Dioden, Kabelwuste.

Nemo Partijan fluchte. »Wir hätten entdeckt werden können! Das war ganz schön riskant.«

No risk, no fun, dachte Gucky; aber diese Floskel war bereits so lange ausgestorben, dass sein Begleiter sie wohl trotz seiner sprachhistorischen Studien nicht kannte. Also verkniff sich der Kleine diese Bemerkung.

»Ist ja noch mal gut gegangen«, sagte er stattdessen. »Wir stehen hier offenbar entweder mitten im Ersatzteillager oder in der Mülldeponie des Schiffs. Außerdem hätte ich uns schon in Sicherheit gebracht.«

»Warum hast du uns ausgerechnet in Trumeris ORA teleportiert?«

»Weil's mir hier so gut gefällt.« Der Mausbiber seufzte und klatschte mit dem Schwanz auf den Boden. »Und weil mir umgekehrt überhaupt nicht gefällt, was die beiden Oracca dort unten tun. Ich werde versuchen, noch mehr herauszufinden. Aber dich bringe ich vorher in Sicherheit.«

»Hier?«, fragte der Quintadim-Topologe fassungslos. »Das nennst du Sicherheit?«

»Natürlich nicht.« Gucky zog aus einer Tasche seines SERUNS einen metallischen Würfel, gerade so groß wie seine Faust. »Ich wollte nur zuerst dieses hübsche Geschenk abliefern.«

»Was ist das? Eine Bombe?«

»Verdient hätte es Trumeri vielleicht  aber nein! Es ist ein Peilsender, so gut abgeschirmt, dass er mit ein wenig Glück nicht entdeckt wird. Wenn sich das Schiff nicht allzu weit entfernt, können wir es damit lokalisieren.«

Gucky schaute sich um, ging auf die Roboterreihe zu, kauerte sich dort auf alle viere und kroch zwischen den wuchtigen metallischen Leibern hindurch. Dort positionierte er den Sender in einer versteckten Ecke. Er hätte ihn auch einfach auf den Schrottberg werfen können, aber wer wusste, ob es später nützlich sein würde, das Gerät rasch wiederzufinden.

Zufrieden kehrte er zu Partijan zurück. »Jetzt bringe ich dich zu MIKRU-JON, dann kümmere ich mich wieder um das, was in der Kaverne vor sich geht.«

»Bist du sicher, dass du allein gehen willst?«

»Ich kann schon auf mich aufpassen.«

»Das bezweifle ich nicht, aber ...«

»Nichts für ungut, Nemo, aber wenn ich dort unten irgendeins dieser Hightech-Sicherheitssysteme auslöse, ist es gut, wenn ich nicht auch noch auf dich Rücksicht nehmen muss.«

Der Mausbiber berührte seinen Begleiter am Arm und stellte so den zur Teleportation nötigen Körperkontakt her. Die Umgebung verschwand und erschien im nächsten Augenblick neu  MIKRU-JONS Zentrale. Sie standen dicht beim Einstieg in den Antigravschacht in der Mitte des Raumes.

»Du wartest hier!«, bestimmte Gucky, und nichts mehr erinnerte an den stets zu Späßen aufgelegten Witzbold; jeder Schalk war aus der Stimme verschwunden. »Wenn du aus irgendeinem Grund weißt, dass ich nicht zurückkehren kann, weil ich in Schwierigkeiten stecke, wirst du nicht versuchen, mich im Alleingang zu retten. Klar? Stattdessen holst du Hilfe.«

Zu seiner Erleichterung widersprach der Hyperphysiker nicht.

Mikru entstand, die Projektion der Schiffsseele. Sie verkörperte das Schiff ebenso wie die Essenz aller bisherigen Piloten. Wie immer glich sie äußerlich einer zarten, zerbrechlich wirkenden terranischen Frau. »Du willst gleich wieder gehen?«

»Nemo kann es dir erklären.« Gucky wollte keine Sekunde mehr verlieren  und schon gar nicht mit fruchtlosen Diskussionen.

Also sprang er erneut  und spürte, dass es ihn diesmal erheblich mehr Mühe kostete. Er hatte es Partijan gegenüber nicht zugeben wollen, aber er kam an die Grenze seiner Belastbarkeit. Die mehrfachen Teleportersprünge, zuletzt über eine extrem weite Strecke von der auf dem Planeten gelandeten ORA bis zu MIKRU-JON, zehrten selbst seine Kräfte aus.

Doch schonen konnte er sich später, wenn dies alles vorüber war.

Der Multimutant materialisierte hinter derselben Stützsäule am Eingang zur unterirdischen Kaverne, aus der sie vor Kurzem geflohen waren. Er hielt sich bereit, sofort erneut zu springen ...

... doch das war nicht nötig.

Er war nicht in Gefahr.

Aber Terrig Neari brüllte vor Schmerz.
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So also fühlt es sich an, in die Gewalt der Oraccameo zu geraten.

Der Gedanke befremdete Högborn Trumeri in seiner Unwirklichkeit. Er hätte nicht für möglich gehalten, dass ausgerechnet er ihn jemals denken würde.

Für einen Augenblick, nur einen Lidschlag lang, konnte er sich in Ramoz hineinversetzen. Er ahnte plötzlich, wie sich die Seele der Flotte über lange Jahre gefühlt haben musste. Verraten, ausgenutzt, gedemütigt und ...

Das Gefühl verging, als sich erneut ein Blitz in sein Gehirn fraß und sich voranwühlte bis zum Innersten seines Bewusstseins. Lichter blitzten auf, die es nicht gab, Erinnerungen wurden stimuliert, und Bilder zogen auf.

Trumeris Vater beugt sich über ihn. »Du musst lernen«, sagt er.

Eine S'hentari-Rose erblüht, und Högborn zerquetscht sie zwischen den Fingern. Der Duft weckt zum ersten und einzigen Mal die berühmten halluzinogenen Albtraumbilder in ihm, die Tausende Oraccakinder in ihrem Griff halten und sie ins Grab reißen.

»Sieh«, sagt Trumeri zu Regius, der sich anmaßt, den Verzweifelten Widerstand zu führen, »die Oracca spielen eine wichtige Rolle in dieser Galaxis. Ich bin nicht irgendein Mitglied deiner Organisation wie alle anderen.« Der Iothone legt die Spitzen von zwei seiner Tentakel an die Sichtscheibe des Überlebenstanks. »Ich weiß, und deshalb habe ich ein besonderes Auge auf dich.«

Die Bilder aus seiner Vergangenheit zerplatzten unter Terrig Nearis Schrei. Högborn Trumeri sah die Laute als dunkle Wolken, in denen es irrlichterte, und er schmeckte die Qual, mit der sie ausgestoßen wurden: Sie waren bitter, doch als er schluckte, rann es süßlich die Kehle hinab.

Im nächsten Moment endete die Verwirrung seiner Sinne, und er konnte seinen Begleiter nur noch hören. Trumeri erkannte wieder, wo er sich befand: in einer Mulde im Boden in der Kaverne des Chalkada-Schreins, tief zwischen die Metallplatten hinabgesenkt.

Dort sezierten und analysierten ihn die Mechaniken gnadenlos, drangen in seinen Verstand, seine Erinnerungen und sein Bewusstsein vor. Diese Lügendetektoren würden jede Maske und jedes Schauspiel durchschauen, und sei es noch so perfekt. Sie durchforschten nicht nur die Gedanken, sondern auch deren biologische Verankerung bis in die tiefste Ebene hinein.

Terrig Neari lag neben ihm, so dicht, dass er ihn leicht berühren könnte, wenn er den Arm ausstreckte. Nur zitterten Trumeris Muskeln zu sehr, als dass er diese Bewegung auszuführen vermochte.

»Was ist mit dir?«, fragte Trumeri.

»Meine Erinnerungen! Niemand soll sie sehen.«

Ein Wunsch, der nicht in Erfüllung gehen würde. Die Maschinerie blickte in die beiden Oracca hinein, gleichsam bis auf den Grund, in ihre innersten Gefühle und Begierden. Trumeri verspürte seltsamerweise den Drang, seinen Begleiter zu trösten. »Kein Lebewesen wird erfahren, was ans Licht kommt. Diese ganze Anlage ist ...«

»... seelenlos, ich weiß.« Neari klang gequält. »Doch das ändert nichts daran, dass ich es nicht wissen will.«

»Du musst ...« Wieder kam der Oracca nicht dazu, seinen Satz bis zum Ende zu sprechen. Diesmal jedoch nicht, weil sein aktueller Leidensgenosse ihn unterbrach, sondern weil sich erneut ein flammender Blitz durch seinen Kopf bohrte.

Es fühlte sich weniger schmerzhaft an. Fast freiwillig stiegen die Bilder aus seiner Erinnerung auf und formten sich vor ihm. Er tauchte in seine Vergangenheit hinein, in scheinbar willkürliche Szenen.

Das Gestein der Mauer ist rötlich. Es blitzt zwischen den Ästen der Baumkrone hindurch. Auf der kahlen gelben Rinde sitzen Vögel, deren Schnäbel so groß aussehen, dass sie die Tiere durch ihr bloßes Gewicht eigentlich in die Tiefe reißen müssten. Dahinter ragt ein Gebäude auf, mindestens fünf Stockwerke hoch. Von seinem Dach tönt Gesang: Die Oracca feiern. Högborn Trumeris gesamte Familie ist dort. Er selbst ist noch etwa hundert Schritte auf der Felsenebene entfernt, als das Gebäude in einer gewaltigen Explosion vergeht. Ein Flammenmeer rollt heran, der Baum wankt und lodert auf. Die Druckwelle packt Trumeri und schleudert ihn zu Boden. Sonst geschieht ihm nichts. Ein abgerissener Vogelschnabel klimpert direkt neben seinem Gesicht auf das Gestein.

Eine Knochenhand prallt gegen ihn und stößt ihn zur Seite.

Ein Tentakelarm hebt sich.

Welch ein Triumph! Ab sofort führe ich die Gruppe der Uralten im Verzweifelten Widerstand an.

Das Auge weitet sich.

QIN SHI schickt die Weltengeißel.

Perry Rhodan schaut ihn an.

Immer schneller wechselten die Bilder. Ein Kaleidoskop entstand, Erinnerungen stiegen auf und verpufften. Es ging so rasch, dass Högborn Trumeri es gar nicht mehr begriff. Sein Verstand und seine Augen reagierten zu langsam  nicht jedoch die Maschinerie, die ihn überwachte und sezierte.

Nur ein Bild blieb: das letzte.

Das Gesicht von Ramoz.

Aus einem Auge ragte der metallene Dorn.

In der Pupille des zweiten Auges spiegelte sich eine Frau mit schwarzen Haaren: Mondra Diamond.

Trumeri hörte etwas zischen. Eine Injektion! Wärme breitete sich von seinem Hals aus, strömte in den Kopf, floss über die Schulter in den Brustkorb und rann in den ganzen Leib.

Das Gefühl der Schwäche wich. Der Oracca setzte sich auf. Körperlich fühlte er sich, als wäre nichts geschehen; auch seine Gedanken klärten sich.

Der Untergrund hob sich, schob ihn aus der Mulde dem eigentlichen Boden der Kaverne entgegen.

Nur ihn ...

Trumeri drehte sich zur Seite, schaute hinab. Terrig Neari blieb unter ihm zurück. Er lag reglos in verkrampfter Körperhaltung, die Kapuze heruntergerissen, der Stoff der Kutte über der Brust zerfetzt.

»Was ist mit ihm?«, fragte Högborn Trumeri in die Stille der Kaverne, während die Bewegung endete und sich die Mulde verschloss. Nur eine kleine Fuge im Metall blieb zurück.

Es flimmerte, und das bereits bekannte Holo erschien vor ihm. Aus seiner liegenden Position heraus erkannte Trumeri, dass die Füße des Oraccameo eine Handbreit über dem Boden schwebten.

»Geist und Körper deines Begleiters«, sagte das Gooswart-Abbild, »hielten der Belastung nicht stand.«

»Ihr hättet ihn stabilisieren und retten können!«

Das Holo widersprach nicht; im Gegenteil. »Ich habe anders entschieden.«

»Wieso?«

»Ich war mir seiner nicht völlig sicher. Es blieb ein geringer Restzweifel. In einer Situation wie dieser  da wirst du mir zweifellos zustimmen  ist jedoch absolute Gewissheit nötig.«

Trumeri zögerte kurz. »Du hast recht«, sagte er schließlich. Das Kapitel Terrig Neari verdrängte er damit aus seinen Gedanken, mehr noch, es war abgeschlossen. Angst empfand er nicht. Er hatte die Prüfung offenbar bestanden.

»Und wie geht es nun weiter? Was ist deine Meinung? Soll ich etwa zulassen, dass sich Ramoz als Seele der Flotte zum neuen Herrscher über Chanda ... über Chalkada aufschwingt?«

»Du kannst den aktuellen Namen dieser Galaxis nutzen«, sagte das Gooswart-Holo. »Es hilft niemandem, in der Vergangenheit zu verharren. Ich akzeptiere die Oracca als rechtmäßige genetische Nachfolger der Oraccameo und dich als deren Anführer. Wir werden Ramoz stoppen.«

Högborn Trumeri stimmte zu. »Er ist unser Geschöpf, und wir dürfen nicht zulassen, dass es gegen seine Schöpfer revoltiert!«

Das Holo schwieg, doch der Oracca fühlte sich von dem immateriellen Wesen  oder dem Programm, das ein Wesen simulierte  förmlich seziert. Schon wieder.

»Lass es mich anders formulieren«, setzte Trumeri neu an. »Ramoz hat bereits revoltiert. Nun muss ich verhindern, dass sein Verhalten Kreise zieht und sein Aufbegehren von Erfolg gekrönt wird.«

»Das wäre in höchstem Maß unproduktiv«, stimmte das Gooswart-Holo zu. »Also hindere die Seele der Flotte daran.«

Nun war es also so weit. Trumeri spürte, wie die innere Erregung den Speichel in seinem Mund sammelte und die Zahnwurzeln pochen ließ. Das Ziel lag greifbar nahe vor ihm. Wie würde die Maschinerie auf seine Forderung reagieren? »Wir müssen die Reduktion erneut vornehmen, um Ramoz meinem ... unserem Willen unterwerfen zu können.«

»So sei es.«

Das war alles? Die Maschinerie erfüllte seinen Wunsch ohne weitere Diskussion? Trumeri schluckte die unangenehm feuchte Speichelmenge und zwang seine Erregung nieder. Er musste ruhig bleiben und seine Gedanken bündeln.

Gooswart ging  schwebte  einige Schritte zur Seite, dem Ausgang der Kaverne entgegen. Doch er stoppte weit vorher.

Lautlos schob sich eine schlanke Säule aus dem Boden, nur so dick wie ein Bein. Als sie dem Holo bis zur Schulter reichte, endete das Wachstum; oder es veränderte sich. Am oberen Ende faltete sich leise summend eine horizontale Platte aus.

»Komm!«, forderte das Gooswart-Abbild. »Hier erhältst du, was du benötigst.«

Trumeri folgte der Aufforderung. Auf der Ablagefläche des neu entstandenen Pultes lag ein Kästchen. Der Oracca musste über sich greifen, um es zu fassen, und er fragte sich, ob der Oraccameo ihn auf diese einfache Weise demütigen wollte, indem er ihm demonstrierte, wie klein er war.

Er wog das Kästchen in der Hand, fand eine Vertiefung. Als er mit dem Finger darüberfuhr, öffnete es sich klickend. Eine fingernagelgroße Kugel lag darin, mit vollendet glatter, mattschwarzer Oberfläche, über die sich in hellem Grau ein verschlungenes, labyrinthisches Muster zog.

»Damit kann ich Ramoz' Reduktion zu seiner tierhaften Urgestalt erneut einleiten?«, fragte er.

Das Holo hob einen Arm, und das Pult versank wieder im Boden. »Die Seele der Flotte ist nun in deiner Gewalt. Tu, was richtig und nötig ist.«

»Das werde ich«, versprach Trumeri.
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Gucky überlegte in seinem Versteck einen Augenblick, zu teleportieren und die Kugel zu stehlen. Doch was hätte es genutzt? Nichts, denn das Holo hätte sicherlich leicht Ersatz schaffen können. Und womöglich hätte er Schutzeinrichtungen aktiviert, die ihm gefährlich werden könnten, trotz SERUN und Psifähigkeiten.

Außerdem wusste der Mausbiber nicht, was er eigentlich wollte. Die Situation war keineswegs so einfach, wie es zunächst den Eindruck erweckte. Die Fronten waren nicht völlig klar  Gut und Böse verschwammen.

Der Mausbiber vertraute Ramoz nicht völlig ... aber er hielt ihn immer noch für einen besseren Verbündeten, als Trumeri dies war.

Mit einem tiefen Einatmen sammelte er seine Kräfte und sprang zu MIKRU-JON zurück.

Er hatte genug gesehen.


3.

Die Vorwehen der Schlacht



Perry Rhodan hätte am liebsten geschrien.

Wie gern wäre er aufgesprungen, hätte auf den nicht vorhandenen Tisch geschlagen, seine Gesprächspartner sprichwörtlich an den Schultern gepackt und durchgeschüttelt, sie dazu gezwungen, endlich etwas zu tun.

Irgendetwas!

Stattdessen redeten sie; hier in diesem kahlen Raum in der ZASA, dem Flaggschiff der Sternraumer-Flotte. Das Zimmer lag direkt neben der Zentrale, und Ramoz nannte es hochtrabend Besprechungsraum. Leer geräumte kleine Lagerhalle wäre wohl treffender gewesen.

Sie redeten.

Und redeten.

Rhodan wusste, wie wichtig es war, sich auszutauschen, zu planen und die bestmögliche Strategie zu entwickeln, aber nicht, wenn es an allen Orten brannte. Wenn man endlich handeln musste!

Das sah der Verzweifelte Widerstand offenbar anders. Oder ihm mangelte es an der nötigen Erfahrung. Dem Terraner kam es vor, als ersticke alles in Bürokratie und Planung, ohne dass Taten folgten.

Die gesamte Organisation unter der Führung des Iothonen Regius war in sich zerstritten, und die Ereignisse der letzten Wochen halfen ganz sicher nicht, dieses Problem zu beseitigen. Im Gegenteil  wenn der Widerstand auch gewaltige Erfolge verbuchen konnte, gab es doch zu viele neue Faktoren, die alles zusätzlich verkomplizierten.

Das war zum einen er selbst, Perry Rhodan, ein Mann mit mehr als nur großer Erfahrung, der unvorbereitet in das Macht- und Intrigenspiel dieser Galaxis geworfen worden war. Oft genug war er schon in vergleichbaren Situationen gewesen, nicht nur in seiner eigenen Heimat, sondern auch in anderen Galaxien. Schon mehrfach hatte er, der Außenstehende, einem seit Jahrhunderten erstarrten Widerstand gegen ein herrschendes Regime neue Impulse gegeben.

Dann gab es Ramoz, die wiedererweckte Seele der Flotte, die über das größte Schiffskontingent befahl, das je dem Verzweifelten Widerstand zur Verfügung gestanden hatte. Aber die Sternraumer brachten eine Vielzahl von Problemen mit sich.

»Im Kalten Raum gab es rund 650.000 Schiffe!« Regius' Stimme tönte aus dem Akustikfeld vor seinem Überlebenstank, der vor Rhodan und Ramoz schwebte. Der krakenartige Iothone hätte in einer Sauerstoff-Atmosphäre nicht überleben können. In seinem Aquarium, wie Gucky es einmal scherzhaft genannt hatte, wallten rötliche Schlieren.

Regius' weit geöffnete, glotzend wirkende Augen rollten, richteten ihren Blick auf Ramoz. »Wie ist der aktuelle Stand und wie gedenkst du die Flotte einzusetzen?«

Rhodan hörte auch die unausgesprochene Frage: Unterstellst du dich meinem Befehl? Und er kannte zugleich die Antwort. Das würde der Zasa nie tun. Unter keinen Umständen.

Deshalb behielt der Terraner ihn genau im Auge  Ramoz verfügte mit einem Mal über mehr Macht, als gut für ihn sein konnte. Die eigentliche Frage war, wie die Seele der Flotte mit dieser Machtfülle umging. Das entschied über Wohl und Wehe des Widerstands und womöglich dieser ganzen Doppelgalaxis.

QIN SHI zog sich zurück und hinterließ ein Machtvakuum, das mehr als nur eine Partei auf ihre Weise füllen wollte.

»300.000 Schiffe sind irreparabel beschädigt«, rekapitulierte Ramoz. »Weitere rund 100.000 sind energetisch tot. Ich kann sie nicht auf die Schnelle reaktivieren  falls überhaupt.«

»Es bleiben also 250.000 Sternraumer«, sagte Regius.

»Bei mehr als der Hälfte sind die Schäden inzwischen beseitigt.« Ramoz machte eine umfassende Handbewegung. »Die Selbstreparaturmechanismen greifen und laufen gut an. Die Flotte wächst ständig, wenn auch langsam.«

»Wie gut hast du sie unter Kontrolle?«

»Zufriedenstellend«, antwortete Ramoz ausweichend.

»Wir müssen etwas tun!« Die Worte waren heraus, ehe Rhodan darüber nachdachte. So kannte er sich gar nicht  aber er war nun lange genug tatenlos geblieben. Hatte lange genug Diskussionen und Streitereien der Entscheidungsträger verfolgt.

Also vertraute er seinen Gefühlen und handelte impulsiv. Vielleicht war das genau das, was diese Galaxis benötigte.

Ramoz wandte sich ihm zu. »Ich trainiere seit Tagen, nehme immer mehr Sternraumer unter meine Steuerung. Ich manövriere inzwischen mit weit mehr als 75.000 Schiffen völlig sicher durch hyperphysikalisch aufgewühlte Sternregionen.«

»So gut wie früher?«, fragte Regius.

»Noch nicht«, gab die Seele der Flotte zu. »Aber ich lerne.« Er deutete auf Rhodan. »Und das nimmt eben eine gewisse Zeit in Anspruch.«

»Zeit, die auch unsere Gegner nicht ungenutzt verstreichen lassen.« Der Aktivatorträger dachte an Gucky, der mit Nemo Partijan in MIKRU-JON losgeflogen war, um Högborn Trumeri zu verfolgen. Ob man den Oracca als einen dieser Gegner ansehen musste? Wenigstens das würde der Mausbiber hoffentlich herausfinden. Zu vieles war für zu lange Zeit unklar geblieben.

Für Ramoz stellte sich die Frage nach Trumeris Loyalität allerdings ganz eindeutig nicht. Er reagierte auf den Oracca mit unverhohlener Ablehnung, wenn nicht gar mit Hass. Er hatte mit den Oraccameo schreckliche Erfahrungen sammeln müssen und projizierte diese nun unverändert auch auf deren Nachfahren. Deshalb verweigerte er jede Zusammenarbeit mit Trumeri und dessen Volk  was für weitere Spannungen im Verzweifelten Widerstand sorgte.

»Ich gebe dir recht, Perry«, sagte Ramoz. »Wir dürfen nicht länger zögern. Darum werde ich mit einem Teil der Flotte aufbrechen und die Weltengeißel suchen.«

Regius' Überlebenseinheit ruckte ein Stück näher, ein Wallen lief durch den Krakenkörper. »Das kannst du nicht einfach so bestimmen! Wir müssen ...«

»Wer soll mich daran hindern? Etwa du?« Ramoz' Hand fuhr zu seinem Augendorn, Rhodans Einschätzung nach eine unbewusste Bewegung. »Du vergisst wohl, wo du dich befindest  auf meinem Schiff. Ich gewähre dir Gastfreundschaft, Regius, weil ich glaube, dass sich unsere Ziele miteinander vereinbaren lassen. Wenn sich erweist, dass ich mich täusche, bin ich bereit, meinen Irrtum einzugestehen und zu lernen. Es steht dir jederzeit frei, zu gehen.«

»Seid still!«, befahl Rhodan, der sich vorkam wie in einem Hort der beleidigten Eitelkeiten. »Beide!« Zu seiner Überraschung gehorchten sie.

Ramoz sah ihn eindeutig feindselig an. »Bist du nicht einverstanden mit meinem Entschluss? Für dich gilt dasselbe. Du kannst die ZASA gern verlassen.«

»Das will ich aber nicht! Diese Galaxis droht im Chaos zu versinken, und wir können es aufhalten. Vielleicht. Aber ganz sicher nicht, indem wir miteinander streiten! Wenn du die Weltengeißel suchen willst ...«

»Und das werde ich«, warf Ramoz ein.

»... brauchst du unsere Hilfe«, beendete der Terraner ungerührt seinen Satz. »Du bist die Seele der Flotte, aber du kannst nicht die von dir genannten 75.000 Einheiten einzeln aussenden, um überall nach der Weltengeißel zu suchen. Ein Synchronflug aller Sternraumer hingegen nützt dir wenig, solange du nicht weißt, in welcher galaktischen Gegend du ansetzen musst.«

Ramoz schloss das eine Auge, während die Spitze des metallenen Dorns funkelte. Der Anblick war so widernatürlich, dass sich Rhodan wohl nie daran gewöhnen würde.

»Ich bin einverstanden. Wir suchen die Weltengeißel und zerstören sie. Danach gehen wir konsequent gegen QIN SHIS verbliebene Truppenteile in Chanda vor. Regius?«

»Wir sollten darüber diskutieren, ob ...«

»Nein«, unterbrach Rhodan scharf. »Keine Diskussionen mehr! Ramoz hat ein klares und gutes Ziel formuliert! Die Weltengeißel stellt derzeit die größte Bedrohung dar. Wir haben ihren Einsatz mehr als einmal sabotiert, aber nun müssen wir einen Schritt weitergehen und versuchen, sie zu zerstören. QIN SHI ist geschwächt, hat sich zurückgezogen und plant, diese Galaxis zu verlassen. Wenn wir die Macht der Superintelligenz in Chanda jetzt nicht vernichten, wann dann?«

Der Terraner atmete tief durch. »Es gibt nur eine Möglichkeit: Wir zerstören die Weltengeißel, und danach zerschlagen wir QIN SHIS Truppen. Entweder wir stimmen in diesem Ziel überein und konzentrieren uns darauf, es schnellstmöglich umzusetzen  oder wir trennen uns. Hier und jetzt!«
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Gucky saß in einem Sessel in MIKRU-JONS Zentrale vor einem Eingabepult  aber er kümmerte sich um nichts. Er überließ die Steuerung Mikru und damit dem Schiff selbst. Auch mit Nemo Partijan wechselte er kein Wort.

Stattdessen genoss der Mausbiber einfach die Ruhe und versuchte, wieder zu Kräften zu kommen. Er hatte seinem Begleiter kurz Bericht erstattet und den Start zum Treffpunkt der Einheiten des Verzweifelten Widerstands bei der planetenlosen grünen Sonne befohlen, nahe der sich der Zugang zum Kalten Raum befunden hatte. Seitdem ruhte er sich aus; er war sogar kurz eingeschlafen.

Vom Zellaktivator gingen belebende Impulse aus, Gucky spürte sie wie einen warmen Fluss in Richtung seines Herzens. Dennoch hielt ihn eine tiefe Erschöpfung im Griff.

Nemo wandte ihm den Rücken zu, war an einer Arbeitsstation beschäftigt, die Mikru speziell für die Bedürfnisse des Hyperphysikers erschaffen hatte. Seine Finger huschten über ein Eingabe-Display und gaben in atemberaubender Geschwindigkeit Zahlen und Formeln ein.

»Mikru«, sagte Gucky leise.

Natürlich fingen die Sensoren des Obeliskenraumers das Wort auf und interpretierten es genau richtig. Die Projektion der Schiffsseele entstand direkt vor dem Mausbiber, scheinbar eine junge, terranische Frau. »Was kann ich für dich tun, mein Passagier?«

Sie nennt mich Passagier, dachte der Multimutant. Nicht Kommandant oder Pilot  in dieser Hinsicht akzeptiert sie nur Perry oder vielleicht Quistus, wenn sich die Gelegenheit dazu ergeben würde.

Gucky setzte sich im Sessel aufrecht hin und straffte seine Haltung. Genug herumgelungert. »Wie lange werden wir noch unterwegs sein?«

»Deiner Zeiteinteilung nach 58 Minuten und sechs Sekunden sowie ...«

»Schon gut.«

Mikru räusperte sich. Ihre Lippen bildeten einen dünnen, fast farblosen Strich in der blassen Gesichtshaut, ehe sie wieder das Wort ergriff. »In weniger als einer Stunde werden wir unser Ziel erreichen.«

»Kannst du den Sender in Högborn Trumeris Schiff orten?«

»Um es zu versuchen, muss ich einen Zwischenstopp einlegen, eine kurze Flugphase mit Unterlichtgeschwindigkeit. Die Ankunft verzögert sich dadurch.« Mikru beugte sich zu ihm hinab. »Wünschst du das?«

»Nicht nötig. Überprüf es, sobald wir den Sammelpunkt der Truppen erreicht haben.« Gucky vermutete, dass der Oracca die ORA ebenfalls dorthin steuern würde; denn dort wartete aller Wahrscheinlichkeit nach auch Ramoz, den Trumeri in seine Gewalt bringen wollte.

Mikru bestätigte, und die Projektionsgestalt löste sich auf.

Noch fast eine Stunde. Gucky schloss die Augen. Zeit genug für ein Nickerchen.

Er schlief ein ...

... und schreckte hoch, als Alarm durch die Zentrale gellte.
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Alle schwiegen, und Perry Rhodan wünschte sich wenigstens einen Stuhl. Aber an derlei Äußerlich- und Bequemlichkeiten verschwendete Ramoz in seiner ZASA offenbar keinen Gedanken. Der Sternraumer blieb nüchtern, unpersönlich und kalt  und spiegelte damit perfekt wider, wie sich sein Kommandant gab.

Seit sich Mondra Diamond gegen ihn entschieden hatte, war Ramoz unnahbarer geworden als je zuvor. Ob er sie geliebt hatte oder nicht, er war zumindest an ihr interessiert gewesen. Sie hatte ihn jedoch abgewiesen, nachdem er ihr im Kalten Raum seine Lebensgeschichte erzählt hatte. Rhodan fragte sich, ob Ramoz seine Ehrlichkeit inzwischen bereute oder ob er gar nicht verstand, wie der Bericht auf Mondra gewirkt hatte.

Seltsam, dass sich seine Gedanken ausgerechnet an diesem Punkt fingen, nachdem er Regius vor die Wahl gestellt und eine Entscheidung verlangt hatte. Das Schweigen währte für seinen Geschmack schon viel zu lange. Wenn der Anführer des Verzweifelten Widerstands nicht augenblicklich in der Lage war, den genannten Zielen zuzustimmen, verhieß das nichts Gutes.

Vielleicht, dachte Rhodan, ist es auch einfach an der Zeit, dass die Führungsspitze dieser Organisation wechselt. Sollte das Gespräch tatsächlich darauf kommen, fiele womöglich sein eigener Name als potenzieller Kandidat, aber er war nicht der Richtige dafür. Ihm kam jemand anderes in den Sinn: Quistus, der Navigator, der sich in vielerlei Hinsicht als fähiger Mann erwiesen hatte.

Noch ehe er genauer darüber nachdenken konnte, ergriff Regius das Wort. »Ich bin einverstanden. Es besteht keine Notwendigkeit, dass wir uns weiter zerstreiten oder gar trennen. Wir setzen ab sofort alles daran, die Weltengeißel zu finden und zu zerstören.«

»Dann sind wir uns einig«, sagte Ramoz. Rhodan glaubte, die gleiche Erleichterung aus seinen Worten zu hören, die er ebenfalls empfand. Der eben angedachte Umsturz innerhalb des Verzweifelten Widerstands würde ihre Gesamtposition in diesen entscheidenden Tagen nur noch mehr schwächen. Eine Umstrukturierung in Zeiten der höchsten Not band unnötig Kräfte.

Zeit, sich darüber zu freuen, dass es eine bessere Lösung gegeben hatte, blieb ihm allerdings nicht.

Die Spitze des Augendorns für Ramoz' Gesicht flackerte plötzlich heller als zuvor. Einen bizarren Augenblick lang kam Rhodan die Assoziation mit Alaska Saedelaeres Cappinfragment, das stets stärker irrlichterte als sonst, wenn es zu hyperphysikalischen Besonderheiten kam.

Ramoz fluchte, und der beiläufige Gedanke verwehte. Offenbar hatte die Seele der Flotte über den Dorn keine guten Nachrichten empfangen. »Ein fremdes Schiff nähert sich!«

»Feinde?«, fragte Regius knapp.

Ramoz bestätigte. »Xylthen.«

Sofort löste der Iothone über die Anlagen seines Überlebenstanks Alarm für alle versammelten Einheiten des Widerstands aus. Gleichzeitig gab er den Angriffsbefehl. Er handelte mit absoluter Entschlossenheit und bewies damit, dass er eben doch der Richtige auf seiner Position war. Der Zapfenraumer musste vernichtet werden, und das so schnell wie irgend möglich, ehe er die Entdeckung der Armada aus Sternraumern weitermelden konnte.

Ramoz rannte bereits aus dem Raum in die Zentrale seines Flaggschiffs, von wo aus er die ZASA besser zu steuern vermochte.

Nur Rhodan blieb notgedrungen tatenlos. Wenn wenigstens MIKRU-JON noch hier wäre!

Ihm wurde schmerzhaft klar, dass er zwischen den Fronten stand, ohne etwas bewegen zu können. Dies war nicht seine Galaxis, nicht sein Krieg. Er war in diese Region des Kosmos entführt worden und ein Fremder geblieben. Und niemanden interessierte seine Erfahrung  zu sehr waren sie alle in ihren eigenen Problemen verhaftet.

Frustriert ballte der Terraner die Hände zu Fäusten. Die Nägel bohrten sich in sein Fleisch. Er spürte den Schmerz nicht.
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Gucky schreckte hoch und schüttelte die Müdigkeit sofort ab.

Mikru stand mitten in der Zentrale, scheinbar tatenlos und die Hände leicht erhoben. Zweifellos nahm sie Informationen von allen Sensoren des Schiffes auf.

»Warum hast du Alarm ausgelöst?«, fragte der Mausbiber.

Ihr zartes Gesicht blieb ausdruckslos. Sie blinzelte. »Wir sind nur noch wenige Lichttage von unserem Ziel entfernt. Ich habe einen Orientierungsstopp eingelegt und  wie du empfohlen hast  nach Högborn Trumeris Schiff gesucht oder nach dem Sender, den du darin versteckt hast.«

Empfohlen, dachte Gucky, klingt gleich ganz anders als befohlen. Er sagte jedoch nichts, wunderte sich ohnehin, wieso Mikru zu einer derart ausschweifenden Erklärung ansetzte. Immerhin hatte sie Alarm ausgelöst  aber sie schien es nicht sonderlich eilig zu haben.

»Die ORA konnte ich nicht orten«, fuhr die Projektion der Schiffsseele fort. »Aber einen Xylthen-Zapfenraumer!«

»Warum tun wir nichts?«, fragte der Mausbiber aufgeregt. »Das Schiff darf die Flotte nicht entdecken!«

»Genau deshalb warte ich ab.« Mikru blinzelte wieder. Danach war sie auf unbestimmbare Weise deutlicher als zuvor, als wäre ihre Projektion schärfer und detailreicher geworden.

Vielleicht lag es an ihrem Blick, dachte Gucky. Er schien klarer, nicht mehr wie eben noch in imaginäre Fernen gerichtet.

»Bislang bin ich mir nicht sicher«, fuhr Mikru fort, »ob der Zapfenraumer zufällig diesen Bereich kreuzt. Wenn er die verborgene Flotte noch nicht bemerkt hat, müssen wir uns ruhig verhalten.«

Der Ilt verstand sofort, worauf sie hinauswollte. Selbst wenn es gelang, das feindliche Schiff rasch zu vernichten, ehe es einen Funkspruch absenden konnte, bestand die Gefahr, dass sein Fehlen auffiel. Wenn die gegnerischen Militärs deshalb seine Flugroute überprüften, würde sie das erst recht aufmerksam machen.

Solange es noch eine Chance gab, dass es glimpflich ausging, lag die beste Möglichkeit tatsächlich darin, zunächst abzuwarten. Und sich bereitzuhalten.

»Können wir näher heran, ohne entdeckt zu werden?«, fragte Gucky.

»Mit einem gewissen Risiko.«

»Das müssen wir in Kauf nehmen! Wenn die Xylthen die Flotte entdecken, heißt es schnell zu handeln, ehe sie einen Funkspruch absenden!«

Der Mausbiber forderte ein strategisches Holo an, das die Einheiten des Verzweifelten Widerstands, Ramoz' Sternraumer sowie MIKRU-JON und den xylthischen Zapfenraumer zeigte.

Der Raumer näherte sich dem Versteck der Flotte.

Zufällig?

Oder war er ganz gezielt in diese Gegend gekommen?

»Es könnte eine verspätete Reaktion der Xylthen auf die hyperphysikalische Schockwelle sein«, meinte Nemo Partijan von seiner Arbeitskonsole her. »Ihr wisst schon, die Wellenfront, die entstand, als der Kalte Raum kollabiert ist.«

»Jetzt erst?«, fragte Gucky.

»Je nachdem, wie schnell Protektor Kaowen oder einer seiner Leute auf die Messwerte reagiert hat ... gesetzt den Fall, dass er sie überhaupt wahrgenommen hat ... und von wo ein Patrouillenschiff gestartet ist ...«

»Verstehe«, unterbrach der Multimutant. »Mikru, bring uns näher heran.«

»Was hast du vor?«, fragte der Quintadim-Topologe. »Die Gedanken der Besatzung espern?«

»Dazu müssten wir nun wirklich sehr nahe ran«, erklärte Gucky. »Wir gehen nahe genug, um das Schiff mit MIKRU-JONS Waffen zu zerstören, wenn es nötig ist.«

Im selben Moment beobachtete er auf der holografischen Darstellung, wie Bewegung in die Flotte der Sternraumer kam. Etwa tausend Einheiten lösten sich aus dem Pulk und rasten im Synchronflug auf den Zapfenraumer zu.

»Das nennt man wohl mit Kanonen auf Spatzen schießen«, murmelte Gucky.

Nemo stand plötzlich neben ihm; er hatte ihn nicht kommen sehen. »Warum keine Kanone benutzen, wenn der Spatz extrem gefährlich ist?«

Der Mausbiber grinste. »Stimmt.«

Auch MIKRU-JON jagte auf das Xylthen-Schiff zu. Spätestens nach dem Aufbruch der Sternraumer gab es keinen Zweifel mehr, dass die Feinde die verborgene Flotte entdeckt hatten  und sei es nur gerade wegen dieses Aufbruchs.

»Ich beobachte alles mit meinen Sensoren«, erläuterte die Projektion der Schiffsseele. »Wenn der Zapfenraumer einen Funkspruch absetzt, werde ich ihn nicht stoppen können, aber mit über 90 Prozent Wahrscheinlichkeit zumindest wahrnehmen.«

»Besser als nichts«, sagte Gucky etwas frustriert.

Mit dem folgenden Atemzug wich diese leichte Frustration einem anderen Gefühl.

Angst.

Angst?

Gucky wunderte sich darüber, und im nächsten Moment glaubte er, nicht mehr richtig atmen zu können.

Nemo Partijan ächzte erstickt. Er hob die Hände, krallte sie in den Halsausschnitt seiner Uniform.

Mikru, was ... ist das?, hatte der Mausbiber fragen wollen, aber er brachte die Worte nicht mehr heraus. Auf dem Holo sah er, dass MIKRU-JON inzwischen nahe an dem Zapfenraumer flog.

Zu nahe.

Nackte Panik überflutete Gucky, er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen außer einem: An Bord des Xylthenraumers hielten sich Dosanthi auf, und sie verbreiteten ihre Panikausstrahlung!

Der Mausbiber starrte das Holo an, die beiden blinkenden Symbole, die für MIKRU-JON und den Zapfenraumer standen ... sie näherten sich noch weiter an ... entsetzlich nah ...

»Weg!«, brüllte Nemo Partijan, rannte zur Seitenwand der Zentrale und sackte daran hinab wie ein in die Enge getriebenes Tier. »Bring uns hier weg! Ich kann ni...«

Mehr hörte Gucky nicht mehr. Er war teleportiert, ohne es selbst zu merken.

Nur weg, irgendwohin!

Am Zielort  es gab Wände um ihn herum, die leicht pulsierten, irgendwo in MIKRU-JON  war es natürlich auch nicht besser. Es gab keinen Ort, an den er fliehen konnte.

Dann spülte die Panik seinen Verstand hinweg.
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Strahlenschauer: Linien im Weltall.

Ein irrlichternder Nebel, der Impulse sendet: der Atem des Kosmos.

Die Schwärze lebte, und der Hauch der Dimensionen durcheilte sie. Ramoz glaubte, ein Wispern zu hören, die Verlockung der Ferne, die umfassende Wehmut und Sehnsucht weckte. Er verstand das Universum und seine Weiten, die nur scheinbar unendlich waren, denn er war eins mit seinen Schiffen.

Ich bin der Chalkada-Pilot, dachte er, und allein dieses Wort riss ihn aus der Erhabenheit des Augenblicks. Es erinnerte ihn an die Oraccameo, die ihm diesen Titel verliehen hatte.

Er hasste sie. Sie hatten ihn missbraucht und ausgenutzt, ihn wie ein Ding behandelt, wie einen Sklaven, der zu gehorchen hatte. Ramoz empfand nur Verachtung für seine ehemaligen Herren und für die, die nun ihren Platz einnahmen: die Oracca und an deren Spitze Högborn Trumeri.

Die Seele der Flotte verscheuchte diesen Gedanken. Nicht jetzt. Es gab Wichtigeres. Es galt, den Zapfenraumer zu vernichten. Mit seiner Macht, mit der Armada, die ihm zur Verfügung stand, war es ein Leichtes.

Genau 1046 Raumer steuerte er im Synchronflug, jagte sie auf das einzelne Schiff zu. Eine einfache Beute. Nur schnell musste es gehen. Die Xylthen durften keinen Notruf abschicken, geschweige denn eine Nachricht darüber, dass sie den Hauptstützpunkt des Verzweifelten Widerstands entdeckt hatten.

Ramoz machte sich bereit, Tod und Verderben zu säen.

Alles war vorbereitet. Über den Augendorn empfing er tausenderlei Mess- und Orterdaten; und er sandte direkt aus seinen Gedanken heraus über dieses Hilfsmittel auch die Impulse, die die Sternraumer steuerten. Und mehr noch  er nutzte nicht nur seinen Verstand, sondern auch das Gefühl, seinen Instinkt.

Ein Atemzug, und er legte Zehntausende von Kilometern zurück; ein Blinzeln, und er empfing eine n-dimensionale Welle, deren Energie er aufnahm und verwandelte. Eine Sekunde, und er ...

... er ...

... er fühlte, wie sich eine dunkle Decke über ihn warf.

Dunkel?

Mehr als das. Sie war von einer tiefen, lichtlosen Schwärze, weit mehr als im Vakuum des Alls.

Es gab keine Sterne. Kein Sonnenlicht. Keinen fernen Hoffnungsschimmer. Keinen Atem, der aus fremden Dimensionen und Wahrscheinlichkeiten in Hyperschauern herüberwehte.

Es gab nur völlige, jedem Lichtblick entrückte Panik, die über den Augendorn in ihn hineinjagte und genau in seinem Gehirn explodierte.

Das Universum schrumpfte, mit einem Mal war Ramoz von allem abgeschnitten, was ihn zuvor weit über all seine Grenzen hinauskatapultiert hatte. Er war klein, ein unbedeutendes, gejagtes Nichts, das vor Panik sterben wollte.

Dosanthi  es waren Dosanthi, und wie auch immer, der Augendorn fing ihre Ausstrahlung auf und bündelte sie, leitete sie konzentriert direkt in sein Bewusstsein. Längst lag er am Boden, zitterte, kroch ziellos voran. Das Metall unter seinen Händen war kalt. Ramoz brach zusammen, lag zitternd, krampfend da.

Die Sternraumer?

Ramoz wusste nichts mehr von ihnen. Sie rasten dahin  irgendwohin.

Er war nur noch ein in die Enge getriebenes Tier. Genau wie ich geboren wurde. Aus diesem Zustand haben die Oraccameo mich geholt und mehr aus mir gemacht. Der Gedanke kam und war seltsam klar, ehe er im Meer der Panik wieder davontrieb und in seine Einzelteile zerfetzte.

Messer schnitten seinen Verstand entzwei, und blutige Blasen zerplatzten vor seinen Augen. Sein Kopf flog unkontrolliert hin und her, schmetterte auf den Boden, rechts, links. Der Dorn schrammte über ...

(Der Dorn!)

Ramoz vermochte nicht einmal zu sagen, woher der Gedanke kam, aber er rettete ihm wahrscheinlich das Leben. Es kostete eine verzweifelte Kraftanstrengung, den mentalen Befehl zu geben, der den Augendorn desaktivierte.

Sofort nahm die mörderische Panik ab. Die Ausstrahlung der Dosanthi drang nur noch auf normalem Weg auf ihn ein. Es war schlimm, aber im Verhältnis zu vorher machte es den Unterschied zwischen einer Fingerspitze in einer Kerzenflamme und dem Sturz in einen glühenden Lavastrom aus.

»Schalt den Dorn ab!«, brüllte jemand. Ramoz hob den Kopf. Perry Rhodan kniete neben ihm, hatte ihn mit beiden Händen an den Schultern gepackt, rüttelte ihn durch. »Ramoz! Du musst den Dorn ...«

»Schon geschehen.« Die beiden Worte quälten sich matt über seine Lippen. Das also war es. Rhodan hatte ihm den rettenden Gedanken buchstäblich ins Ohr geschrien.

Der Terraner ließ ihn los, erhob sich. »Nimm die Schiffe wieder unter deine Steuerung, Ramoz. Wir rasen unkontrolliert durchs All.«

»Der Zapfenraumer«, ächzte er. »Ich muss ihn zerstören.«

»Darum kümmert sich schon ein anderer«, sagte Rhodan zufrieden. Er deutete auf ein kleines Holo über seiner rechten Hand, das wohl die Instrumente seines SERUNS projizierten.

Es zeigte ein stilisiertes Schiff, das in diesem Moment auf den xylthischen Zapfenraumer feuerte, wieder und wieder. Mehrere Breitseiten schmetterten in den Schutzschirm. Der winzigen Datenkolonne zufolge, die daneben ablief, stiegen die Überlastungswerte rasant an.

Der Schirm platzte, der Zapfenraumer verging, und der letzte Anflug von Panik verwehte mit ihm.

Ramoz aktivierte den Augendorn und unterdrückte die Angst, die damit einherging. Er musste sich für die Zukunft eine Sicherungsschaltung überlegen. Was soeben geschehen war, durfte sich nicht wiederholen. Ein einziges feindliches Schiff hatte ihn von einem Augenblick auf den nächsten handlungsunfähig gemacht. Während einer echten Raumschlacht hätte dies seinen sicheren Tod und den Untergang der alten Flotte bedeutet.

»Wer hat die Xylthen zerstört?«, fragte Ramoz.

Perry Rhodan hob die Hand, rieb sich über die Nase  nein, über eine kleine Narbe am Nasenflügel. »Das Schiff ist MIKRU-JON, und unser Retter dürfte kein anderer als Gucky sein.«
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Gucky, der Retter des Universums und Überall-zugleich-Töter, hörte die Stimme wie aus weiter Ferne: »Besser?«, fragte Mikru.

Der Mausbiber schaute sich um. Er saß zusammengekauert in einem Schrankregal, Kisten neben sich. Sie waren verschlossen, und die Schrift darauf konnte er nicht lesen. »W... wie bin ich hierhergekommen?«

»Du bist teleportiert.« Mikru stand vor ihm und beugte sich herab. »Meinen internen Sensoren zufolge insgesamt sechsundzwanzig Mal.«

»Ich erinnere mich nicht«, sagte Gucky matt.

»Die Panik hat dich übermannt.« Die Projektion der Schiffsseele klang, als wolle sie den Ilt jeden Augenblick streicheln wie ein verängstigtes Haustier.

Um das zu verhindern, kletterte der Mausbiber aus dem Regal. Schöner Held, dachte er.

»Nemo Partijan hat es weit weniger schlimm getroffen als dich«, erklärte Mikru. Ihr helles Haar wippte, als sie sich umdrehte. »Ich vermute, weil du geschwächt gewesen bist und trotzdem deine Parasinne geöffnet hattest. So warst du weitaus empfänglicher für die höherdimensionale Panikausstrahlung der Dosanthi.«

»Was ist mit dem Schiff?« Gucky wischte sich über den Mund. Das Fell darunter war feucht, wohl von seinem Speichel, der unkontrolliert über die Lippen gelaufen war in einer Zeitspanne der nackten Panik, die wie aus seinem Gedächtnis gelöscht war.

Mikru lächelte. »Ich habe den Xylthenraumer angegriffen und zerstört.«

»Danke!« Gucky richtete sich auf und schüttelte die Mattheit und Benommenheit ab. Er machte eine umfassende Handbewegung. »Das hier bleibt unter uns! Kein Wort zu Perry oder sonst jemandem!«

»Diesen Wunsch kann ich dir nicht erfüllen.«

»He!« Der Ilt zeigte seinen Nagezahn. »Ich bin dein Passagier! Solltest du mir nicht jede Bitte von den Augen ablesen?«

»Perry Rhodan allerdings ist mein Pilot. Er steht über dir, und zwischen uns herrscht ein absolutes Vertrauensverhältnis.«

Gucky stemmte die Hände in die Seiten. »Erzähl mir nicht, dass du keinerlei Geheimnis vor ihm hast! Nicht einmal ein klitzekleines?«

Mikru schien nachzudenken, fast eine Sekunde lang; eine Ewigkeit in der internen Rechnerwelt des Obeliskenraumers, die ihren eigentlichen Verstand bildete. »Gut, Gucky, dann soll das hier unser klitzekleines Geheimnis sein.«

Der Mausbiber wusste nicht, ob die letzten Momente für die Projektion der Schiffsseele ein leicht humorvoll angehauchtes Gespräch oder absolut nüchterner Ernst gewesen waren. Und dieses Rätsel würde wohl für immer genau das bleiben: ein Rätsel.
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»Protektor?«

Kaowen schaute auf, verärgert über die Störung. Er studierte gerade am Kommandopult in der Zentrale der RADONJU die Analyse der allgemeinen Schiffsbewegungen seiner Flotte. Sein fragend ausgesprochener Titel riss ihn aus der Konzentration.

Sein Stellvertreter Tiaron stand vor ihm, und er sah alles andere als glücklich aus. Die Narbe quer über seiner Stirn war noch dunkler als sonst; ein Zeichen seiner inneren Erregung. »Das Spähschiff, das die ungewöhnlichen Messwerte in der Materiebrücke Do-Chan-Za untersuchen sollte ...«

»Wovon redest du?«, herrschte Kaowen den Xylthen an.

»Die gewaltige hyperphysikalische Erschütterung, die ...«

»Ja!« Er erinnerte sich, und er verspürte keinerlei Lust, sich schon wieder damit auseinanderzusetzen.

»Es ist leider wichtig, Protektor. Das Schiff wurde vernichtet.«

»Weiter.«

»Vor seinem Ende gelang es dem Kommandanten, eine Funknachricht via Transitfunk abzusenden.«

War es also wieder so weit. Die nächste Katastrophe. Kaowen hatte schon darauf gewartet. Und es sollte ihn nicht überraschen, wenn der verfluchte Terraner Perry Rhodan dahintersteckte  neben QIN SHIS Fehlverhalten die Wurzel allen Übels.

»Was hat er mir mitteilen wollen?«, fragte der Protektor. An den Tod der Besatzung verschwendete er keinen Gedanken. In Kriegszeiten wie diesen musste man stets mit dem Unausweichlichen rechnen. Offenbar hatte sich seine Entscheidung, nur ein einzelnes, entbehrliches Schiff zu schicken, als richtig erwiesen.

Tiaron reichte ihm einen Datenkristall. »Die Nachricht ist darauf gespeichert sowie einige normaloptische Aufnahmen.«

»Und die Kurzfassung?«, herrschte Kaowen seinen Stellvertreter an Bord an. Musste man denn alles so kompliziert machen? Wie viel seiner Zeit wollte Tiaron noch verschwenden?

»Das Schiff ist auf eine gigantische Flotte aufmerksam geworden, die in der Nähe der Erschütterung wartet.«

»Gigantisch?«, wiederholte der Protektor skeptisch. »Wie gigantisch kann sie schon sein? QIN SHI war stets die zentrale Macht und hatte alles genau unter seiner Kontrolle. Es kann keine nennenswerten Flottenkontingente geben, von denen ich nichts weiß.«

Tiarons Narbe verfärbte sich noch dunkler, verlief nun als nahezu schwarzer Strich quer über die schlohweiße Gesichtshaut. »Es handelte sich um mehrere hunderttausend Einheiten.«

Im ersten Augenblick glaubte der Protektor, sich verhört zu haben. Oder dass sein Stellvertreter sich versprochen hatte. Aber keins von beiden traf zu. Seine Hand ballte sich um den Datenkristall, dass dessen Kanten schmerzhaft in die Haut drückten.

»Der Kommandant wollte noch die Panikausstrahlung der Dosanthi an Bord nutzen, um fliehen zu können, aber es ist ...«

»Mehrere hunderttausend Schiffe?«, herrschte Kaowen ihn an. »Welcher Bauart? Was für ein Volk steckt dahinter?«

»Auf dem Kristall befinden sich einige Aufnahmen, die der Zapfenraumer noch senden konnte. Es handelt sich überwiegend um Schiffe unbekannter Herkunft. Sie sehen sternförmig aus  kein uns bekanntes Volk nutzt eine solche Bauweise.«

Kaowen wandte sich wortlos seiner Arbeitskonsole zu, las den Datenkristall ein und ließ eine Holoaufnahme projizieren.

In der Seitenansicht ähnelte das Schiff tatsächlich einem vierzackigen Stern. Der Eindruck entstand aufgrund des würfelartigen Kernkörpers, von dessen sechs Seiten jeweils eine Vierkantpyramide aufragte. Der beiliegende Maßstab wies eine Länge, Breite und Höhe des Raumers von je etwa 1200 Metern aus.

»Dies ist der häufigste Typ«, erläuterte Tiaron. »Vereinzelt gibt es größere dieser Sternraumer. Außerdem sind an dem Ort offenbar insgesamt einige tausend Schiffe nahezu aller Völker vertreten. Das bedeutet wohl, dass ...«

»Ich weiß«, unterbrach der Protektor. »Wir haben das Hauptquartier des Verzweifelten Widerstands gefunden.«

Kaowen wusste nur zu gut, dass sich Angehörige fast aller raumfahrenden Völker vereinzelt dieser jämmerlichen Organisation angeschlossen hatten. Was jedoch hatte es mit der  tatsächlich  gigantischen Flotte aus Sternraumern auf sich?

»Wissen wir etwas über deren Besatzung? Die Bewaffnung?«

Tiaron verneinte. »Dem Kommandanten des vernichteten Zapfenraumers blieb nicht genug Zeit, weitere Informationen zu sammeln. Wir können froh sein, dass er so geistesgegenwärtig war, rechtzeitig einen Funkspruch mit den Grunddaten abzuschicken.«

»Froh?« Kaowen fühlte eiskalte Wut, die seine Gedanken füllte. »Er hat seine Pflicht getan, und das in immerhin ausreichendem Maß.«

»Und damit hat er uns auf eine große Bedrohung aufmerksam gemacht. Einen Machtfaktor, den wir bislang nicht kannten. Diese Flotte der Sternraumer kann selbst unseren Streitmächten gefährlich werden. Sogar QIN SHI ...«

»Vergiss QIN SHI!«, unterbrach der Protektor kalt. »Ich nehme das in die Hand. Wir setzen sämtliche Einheiten in Marsch.«

Im nächsten Augenblick bewies Tiaron wieder einmal seine Fähigkeiten und lies erkennen, dass Kaowen ihn zurecht zu seinem Vertrauten erwählt hatte. »Ich habe es bereits durchgerechnet, Protektor. Wenn wir sofort handeln und die an der Anomalie stationierten Truppenteile informieren, können sich unsere Schiffe in acht Tagen am Zielort sammeln und angreifen ...«


4.

Die Galaxis brennt



Es tat gut, endlich wieder MIKRU-JON zu betreten. Perry Rhodan fühlte sich dort merklich wohler als in der ZASA. Ein wenig kam es ihm so vor, als kehre er nach Hause zurück, während er sich in der Zentrale umschaute.

Nemo Partijan begrüßte ihn kurz und wechselte dann auf Ramoz' Flaggschiff, um sich dort weiter seinen Forschungen zu widmen. Er erhoffte sich noch mehr Aufschluss über die Funktionsweise der Sternraumer und die Art und Weise, wie sie Energie aus den Chanda-Kristallen bezogen. Nach wie vor faszinierte ihn diese Technologie; mehr noch, er betonte oft, dass er sein ganzes Leben auf eine Chance wie diese gewartet hatte.

Die Luft flirrte, als Rhodan aus dem Antigravschacht trat und den ersten Fuß in die Zentrale setzte. Mikru erschien und nickte ihm zu, ehe sie schon nach wenigen Sekunden verschwand.

Der Aktivatorträger glaubte, ein Lächeln auf ihren Gesichtszügen gesehen zu haben. Ihr streng genommen unlogisches Verhalten berührte ihn eigenartig. Es war nicht nötig gewesen, dass sie ihn begrüßte, sondern eher Ressourcenverschwendung und ein Akt der Höflichkeit  terranischer Höflichkeit, wohlgemerkt.

Offenbar passte sich Mikru immer besser an seine Bedürfnisse an. Sie studierte ihn und imitierte längst nicht mehr nur äußerlich ein Mitglied seines Volkes.

»Verblüfft, Perry?«, fragte Gucky. »Diese Schiffsseelenprojektion hat dich vermisst, wenn du mich fragst. Wir hatten da so ein kleines Gespräch über dich.«

»Ihr hattet ... was?«

Der Mausbiber grinste und klopfte mit dem Biberschwanz vergnügt auf den Boden. »Rein professionell, versteht sich. Ich schätze, sie hat sich an dich gewöhnt. Sie ist das Schiff, du der Pilot, du verstehst schon. Von Gewöhnung zur Freundschaft ist es üblicherweise kein weiter Schritt.« Der Ilt watschelte auf ihn zu, blieb direkt vor ihm stehen. »Ich denke bereits lange drüber nach, ob wir beide diesen Schritt nicht auch endlich gehen sollten.« Er streckte die Hand aus. »Freundschaft, oh ehemaliger Großadministrator/Ritter-der-Tiefe/Erster-Terraner/Superintelligenzenbezwinger?«

Rhodan schlug ein. »Es tut gut, dich wohlbehalten zu sehen. Auch wenn du scheinbar noch seltsamer geworden bist als vorher, was ich kaum für möglich gehalten hätte.«

»Nemo Partijan zeigt zwar gute Ansätze«, erwiderte Gucky, »ist aber immer noch so knochentrocken, dass sich ein paar Witzchen aufgestaut haben, die dringend rausmüssen.«

»Hast du etwas über Högborn Trumeri herausfinden können?«

Der Mausbiber legte übergangslos große Ernsthaftigkeit an den Tag. »Allerdings. Und das solltest du dir ganz genau anhören, Perry.« Er berichtete davon, was er in dem unterirdischen Höhlengang und der Kaverne erlebt hatte.

Rhodan hörte ihm zu, ohne ihn auch nur ein einziges Mal zu unterbrechen. Sie standen dicht neben der runden Antigravschacht-Öffnung, die als Zugang zur Zentrale diente. Einmal tauchte Mikru für wenige Sekunden am anderen Ende des Raumes auf, ohne ein Wort zu sagen oder sich zu erklären.

Etwas verwirrte Rhodan an dem Anblick. Trug sie ihr Haar tatsächlich länger als sonst?

»Trumeri hat sich also ein ultimatives Druckmittel gegen Ramoz beschafft«, resümierte der Terraner. »Dazu hat er sich dieses Chalkada-Schreins bedient.«

»Offenbar eine Art Informationsspeicher und hm, Depot der alten Oraccameo«, sagte Gucky.

Was der Kleine entdeckt hatte, gefiel Rhodan gar nicht. »Wir müssen Ramoz darüber informieren.«

»Und Trumeri weiterhin im Auge behalten«, ergänzte der Mausbiber.

Im nächsten Augenblick bewies Mikru eindrücklich, dass sie über alles an Bord des Obeliskenraumers genau Bescheid wusste, auch ohne mit ihrer Projektionsgestalt anwesend sein zu müssen. Erneut materialisierte die zerbrechlich wirkende, einer Terranerin so ähnliche Hologestalt. »Das Schiff des Oracca wird in Kürze eintreffen«, sagte sie mit absoluter Selbstverständlichkeit, als beteilige sie sich schon die ganze Zeit über an dem Gespräch.

»Empfängst du das Signal meines Senders?«, fragte Gucky.

Sie bestätigte. »Soll ich in Alarmbereitschaft gehen?«

»Dazu gibt es keinen Grund«, sagte Rhodan und ergänzte leise: »Hoffentlich.«

»Trumeri wird nicht angreifen«, meinte der Ilt im Brustton der Überzeugung. »Das wäre sinnlos. Er hätte keine Chance gegen die hier versammelte Übermacht, und er hat sich nicht umsonst ein Druckmittel gesucht, mit dem er ausgerechnet Ramoz  und niemanden sonst  erpressen kann. Nein, der Oracca wird sich verhalten, als wäre gar nichts geschehen, und bei der nächsten Gelegenheit die berühmte Seele der Flotte ganz privat aufsuchen.«

Der Terraner nickte. »Ein Grund mehr, Ramoz zu warnen. Er sollte wissen, was auf ihn zukommt.«

»Bist du sicher?«

Rhodan zögerte.

»Na, Herr Sofortumschalter?«

»Klar bin ich sicher. Ramoz steht auf unserer Seite, also werden wir ihn unterstützen. Oder bist du anderer Meinung, Gucky?«

Der Mausbiber streckte die Hand aus. »Ich springe mit dir in die ZASA, damit wir das sofort erledigen können.«

Perry Rhodan stellte nicht den zur Teleportation nötigen direkten Körperkontakt her. »Das wirst du bleiben lassen. Du schonst dich für dringendere Fälle.«

»Willst du etwa lieber zu Fuß gehen?«

»Was hältst du vom guten alten Funkkontakt?« Der Aktivatorträger warf Mikru einen auffordernden Blick zu; mehr war nicht nötig.

Doch die Verbindung kam nicht zustande. Die Seele der Flotte antwortete nicht.
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Ramoz fragte sich, wie das hatte geschehen können.

Ein einziges Schiff hätte ihn fast besiegt und getötet.

Ein einziges Schiff!

Er ärgerte sich maßlos. Intensiv dachte er darüber nach, wie er sich in Zukunft vor der Ausstrahlung der Dosanthi schützen konnte  vor allem, während er den Augendorn aktiv einsetzte, was voraussichtlich in jeder Schlachtsituation der Fall sein würde.

Nemo Partijan hielt sich an Bord der ZASA auf; vielleicht war der Quintadim-Topologe der richtige Ansprechpartner. Er beschäftigte sich mit hyperdimensionalen Phänomenen. Womöglich konnte er eine Art Schutzfeld entwickeln.

Allerdings widerstrebte es Ramoz zutiefst, ihn direkt um Hilfe zu bitten. Er wollte sich nicht in die Abhängigkeit von anderen begeben. Es widersprach seiner Genialität und seinem Status als Seele der Flotte. Das hatte er nicht nötig. Schließlich war er Ramoz! Der beste Pilot, der Gebieter über ein immer größeres Heer von Raumschiffen, die er mit seinen Gedanken zu steuern vermochte.

Niemand in dieser Galaxis verfügte über ein ähnliches Maß an Macht wie er. Das prädestinierte ihn zu Höherem und nicht dazu, andere um Hilfe zu bitten!

Eine Anfrage um Funkkontakt ging ein. Sie kam aus MIKRU-JON. Wahrscheinlich wollten Rhodan oder Mondra mit ihm sprechen. Ramoz nahm das Gespräch nicht an und wies die Bordsysteme an, nicht zu reagieren.

Der Gedanke an die Frau, die ihn einst in seiner luchsähnlichen Tiergestalt aufgenommen und die er später verehrt hatte, gefiel ihm gar nicht. Sie hatte ihn abgewiesen, obwohl sie sich zuvor entschlossen hatte, bei ihm im Kalten Raum zu bleiben. Abgewiesen, weil er sich ihr offenbart, ihr die Geschichte seines Lebens erzählt hatte. Abgewiesen, nachdem sie sein wahres Ich kennengelernt hatte.

Diese Demütigung saß tief in ihm. Fast so tief wie diejenige, die er durch die Oraccameo erlitten hatte. Nur dass er Mondra im Unterschied zu den Kuttenträgern nicht hasste. Er verstand sie nicht und entfremdete sich ihr immer mehr, aber er respektierte sie nach wie vor.

Sie hatte ihm Gutes getan, als er schwach gewesen war, hatte stets erkannt, dass mehr in ihm steckte. Das hielt er ihr nach wie vor zugute. Sie war nicht schlecht, nur verwirrt. Womöglich benötigte sie aber Zeit, um sich mit der neuen Situation abzufinden.

Gefangen in seinen grüblerischen Gedanken, überwand er sich und suchte letztlich doch Nemo Partijan auf. Niemand konnte alles allein erledigen, sogar er war auf Helfer angewiesen. Das ließ sich nicht ändern.

Ramoz fand den Quintadim-Topologe über eine Arbeitsstation gebeugt vor. Er rieb sich den Rücken; vermutlich eine Art Tick, eine unbewusste Handlung, die Ramoz schon oft bei dem undurchschaubaren Mann beobachtet hatte.

Er schilderte das Problem, und Partijan versprach, sich damit zu beschäftigen. »Ich habe da so eine Idee«, murmelte der Hyperphysiker vor sich hin, während seine Finger unablässig über die Sensorfelder flogen und neue Datenkolonnen abriefen.

Erneut ging eine Botschaft per Funk ein. Ramoz empfing das über seinen Augendorn. Schon wieder MIKRU-JON! Erst nach diesem verärgerten Gedanken las er die Kennung des Signals und bemerkte seinen Irrtum.

Regius verlangte ihn zu sprechen, der Anführer des Verzweifelten Widerstands. Der Iothone unterlegte die Anfrage mit einer hohen Dringlichkeitsstufe.

Diesmal nahm Ramoz das Gespräch an. Ein Hologramm entstand direkt vor ihm, so irritierend realistisch, als würde der Krakenkörper tatsächlich in der Zentrale der ZASA sitzen  oder stehen? Die starken Tentakelarme hielten den Zentralleib etwa einen halben Meter über dem Boden. Die Spitzen pulsierten leicht.

Erst einen Augenblick später bemerkte Ramoz, was ihn bei diesem Anblick so sehr verwirrte. Nicht etwa die scheinbare Realität des Abbilds; das war alltäglich und verwunderte ihn schon lange nicht mehr.

Vielmehr hatte er Regius noch nie außerhalb seiner Umweltkapsel gesehen, die ihm das Überleben in einer Sauerstoffatmosphäre erst ermöglichte. Offenbar hielt sich der Iothone in einem Raum auf, der mit Luft geflutet war, die er atmen konnte.

Für ihn musste es große Freiheit bedeuten, sich ungezwungen bewegen zu können. Wie lange er wohl schon nicht mehr auf einem Planeten oder einem Raumschiff mit geeigneter Atmosphäre lebte? Und wie kam er sich wohl vor, wenn er sich ständig mit fremdartigen Sauerstoffatmern umgab? Wenn Ramoz sich die Situation umgekehrt vorstellte, stieß es ihn ab.

»Es gibt wichtige Nachrichten«, begann Regius das Gespräch ohne Umschweife. »Ehe es zu dem Zwischenfall mit dem Zapfenraumer kam, haben wir eine Entscheidung gefällt.«

»Dass wir alles daransetzen, die Weltengeißel zu finden und zu zerstören. Das ist nach wie vor mein Ziel.«

Regius schien ihn aus seinen hervortretenden Glupschaugen stärker anzustarren als zuvor. Die Tentakelarme stemmten den Leib etwas höher, mehr noch, sie hoben selbst vom Boden ab. Der Iothone schwebte. »Wie es aussieht, könnte es weitaus schneller dazu kommen als gedacht.«

»Ich höre.«

»Der Verzweifelte Widerstand kennt die Position des Planeten, den die Weltengeißel in diesen Augenblicken heimsucht.«
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MIKRU-JON raste durchs All.

Nicht mehr nur Gucky befand sich mit Perry Rhodan an Bord, sondern auch Mondra Diamond und der Iothone Quistus, der sich allerdings in eine freie Kabine zurückgezogen hatte.

Zu dritt standen sie in der Zentrale; alle schwiegen, denn es war alles gesagt. Sie starrten das strategische Holo an, das ihnen ihre aktuelle Position zeigte  genauer den Ort, an dem sie ins Standarduniversum zurückfallen würden, wenn sie nun den Überlichtflug beendeten.

Sie näherten sich trotz hoher Überlichtgeschwindigkeit nur quälend langsam ihrem Ziel.

Die Zeit schien sich ins Unendliche zu dehnen. Ziffer für Ziffer lief in dem kleinen projizierten Zählwerk am Rand des Holos ab.

Jede Veränderung sprach für eine winzige Zeitspanne auf dem Weg zur Null  zur prognostizierten Ankunftszeit im Zielsystem.

Und ebenso stand jede Veränderung für Dutzende, vielleicht Hunderte von Toten.

»Perry?«

Der Terraner legte dem Mausbiber die Rechte auf die bepelzte Schulter. »Was ist, Kleiner?«

»Wie sollen wir das ertragen?«

Rhodan schwieg. Es gab keine Antwort auf diese Frage. Jeder Versuch wäre nur eine hohle, sinnentleerte Phrase gewesen. Der Terraner fühlte Mondras Hand, die seine umfasste, während sie die andere auf Guckys Rücken legte.

Sie waren zu weit entfernt, um dem Grauen Einhalt zu gebieten.

Sie konnten nichts tun.

Außer zu schweigen.

Und zu trauern um die vielen, die in diesen Sekunden starben. Sie kannten keines der Opfer, wussten nicht einmal, welchem Volk sie angehörten  ob sie humanoid waren, vogelartig, insektoid oder völlig fremdartig.

Sogar der Name ihrer Welt blieb ihnen unbekannt. Es gab nur einen anonymen Koordinatensatz, der über Mittelsmänner dem Verzweifelten Widerstand und damit Regius zugespielt worden war.

Dorthin waren sie unterwegs.

Dort schlug die Weltengeißel in diesen Stunden zu, fraß die Bevölkerung, saugte deren Lebensenergie in sich auf, um sie abzuspeichern und später in einem unfassbaren Vorgang QIN SHI zuzuführen. Die Superintelligenz brauchte Nahrung und Kraft, und ihr perfides Massen-Tötungsinstrument war die einfachste Art, ihren Hunger zu stillen.

Einfach  und entsetzlich.

Grauenhaft und mörderisch präzise.

Unbegreiflich und real.

Weitere Wortpaare stiegen in Rhodans Gedanken auf. Als er es bemerkte, analysierte er sofort, was in ihm vorging. Er versuchte unbewusst, das Unvorstellbare zu verstehen, um sich davor wenigstens auf der Ebene seines Verstands abzuschirmen. Außerdem wollte er sich ganz einfach ablenken, damit er nicht mehr darüber nachdenken musste.

Mondras Hand drückte seine fester. »Wir sind noch mehr als fünf Stunden unterwegs«, sagte sie. Ihre Stimme klang rau. Er kannte sie gut genug, sodass er allein an diesen wenigen Worten genau ablesen konnte, wie sie sich fühlte. Aber nicht einmal das wäre nötig gewesen.

Die ganze Zeit, die sie gemeinsam verbracht hatten, kam ihm in den Sinn, und es erstaunte ihn selbst, wie viel Ruhe in diesen Erinnerungen verborgen lag. Nicht, weil sie sich auf ruhige Zeiten bezogen, sondern weil seine Seele Frieden dabei fand.

Frieden im absoluten Entsetzen.

Denn an ihrem Zielort fraß die Weltengeißel in diesen Momenten die Bevölkerung eines ganzen Planeten, und sie konnten nichts dagegen tun. Sogar wenn sie das Ziel erreichten, blieben ihnen die Hände gebunden. Allein, ohne eine Flotte an ihrer Seite, vermochten sie das grauenhafte Machtinstrument von der Größe eines Mondes nicht anzugreifen.

Ramoz war mit seiner Flotte ebenfalls unterwegs, mit 50.000 Sternraumern im Synchronflug, doch er würde später ankommen als MIKRU-JON.

Noch später.

Noch tausend Tode später.

Perry Rhodan und seinen Begleitern blieb nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass die Weltengeißel überhaupt noch vor Ort war, wenn sie das Ziel erreichten. QIN SHIS Tötungsinstrument fraß stets nur eine gewisse Zeit, ehe es weiterzog und einen weitgehend oder vollständig entvölkerten Planeten zurückließ.

Wie viele dieser 72 Stunden noch blieben, wusste niemand an Bord. Regius' Informant hatte den Beginn dieses Einsatzes nicht genau benennen können. Es gab auch keine Möglichkeit, ihn vor Ort zu befragen.

Ein Dosanthi, der als Undercover-Agent auf einem Xylthenschiff arbeitete, hatte die Botschaft übermittelt. Ein Wunder, dass er überhaupt eine Information auf den Weg hatte schicken können. Er war einer der vielen namenlosen Helden in diesem Krieg, deren Namen nie in die Annalen eingehen würden. Vielleicht war er entdeckt und getötet worden; oder es war ihm gelungen, wieder unterzutauchen. Rhodan hoffte es für ihn.

Am Ziel würde MIKRU-JON gezwungen sein, sich zu verbergen und zu beobachten. Auch dann mussten sie dem Sterben tatenlos zusehen. Sie hatten mit Ramoz einen Orientierungsstopp etwa zwei Lichtjahre vom Zielsystem entfernt im Ortungsschutz einer Sonne vereinbart.

Dort wollten sie zusammentreffen  und bis dahin konnten Rhodan und seine Begleiter hoffentlich schon Informationen sammeln, die ein rasches Eingreifen ermöglichten. Falls sie nicht ohnehin längst zu spät kamen.

»Bis wir ankommen«, sagte Gucky, »ziehe ich mich zurück.« Er ging in Richtung des zentralen Antigravschachtes. »Ich versuche zu ruhen.«

»Was hast du vor?«

»Kräfte sammeln. Wenn wir dort sind, teleportiere ich in die Weltengeißel.«

»Das kannst du nicht!«, rief Mondra erschrocken. »Du weißt doch, dass ...«

»Oder auf ein Xylthenschiff der Wachflotte«, unterbrach Gucky. »Vielleicht ist Kaowen mit seiner RADONJU vor Ort. Jedenfalls werde ich irgendetwas tun. Einen der Irrsinnigen, die für die Weltengeißel verantwortlich sind ...«, er stieg in den Antigravschacht und sank nach unten, »... dafür zur Rechenschaft ziehen.«

Das Letzte, was Rhodan von dem Mausbiber sah, war, wie er sich während dieser Worte in einer eindeutigen Geste mit der flachen Hand über die Kehle fuhr.
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Jede neue Nachricht war ein Schlag ins Gesicht.

Die Gesamtlage in dieser Galaxis entglitt Kaowen mehr und mehr. Falls er sie überhaupt jemals im Griff gehabt hatte.

Gewiss, er kontrollierte die verbliebenen Schiffe der QIN SHI-Garde, aber das änderte nichts daran, dass Chanda brannte. Und das nicht, weil der Protektor mit starker Hand für Ordnung sorgte, sondern weil QIN SHIS Verschwinden ungeahnte Folgen nach sich zog.

Die Verhältnisse erwiesen sich als noch weitaus komplizierter als zunächst gedacht. Ein Machtvakuum bildete sich heraus, und es gab nicht nur die großen Parteien, die es füllen wollten; nicht nur den Verzweifelten Widerstand und seine diversen Verbündeten, sondern Kaowen als militärischer Anführer der Xylthen und ihrer Hilfsvölker andererseits.

Drei Dutzend Völker und mehr probten kreuz und quer über Chanda verteilt den Aufstand.

Rund um den Protektor in der Zentrale der RADONJU herrschte Hektik. Xylthen eilten umher, sein Stellvertreter stand unablässig in Diskussionen mit hochrangigen Offizieren. Pausenlos gingen Nachrichten ein, waren Entscheidungen zu treffen.

Kaowen hielt sich aus dem Schiffsbetrieb weitgehend heraus. Er versuchte, den Gesamtüberblick zu wahren und eine sinnvolle Strategie zu entwickeln, die ihn endgültig an die Spitze der Macht katapultierte. Vielleicht war es das Beste, was ihm hatte widerfahren können, dass QIN SHI die Doppelgalaxis verlassen hatte. Nur so konnte er die scheinbare Katastrophe in einen grandiosen Endsieg verwandeln.

Eine neue Botschaft ging ein, und der Protektor wusste schon im Voraus, was er erfahren würde. Richtig, er täuschte sich nicht: eine weitere kleine Revolte, ein neuer lokaler Konflikt, weil sich ein planetares Volk gegen die Herrschaft der Xylthen wehrte. Es sprach sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit herum, dass die Macht im Hintergrund verschwunden und zerbrochen war.

Auf Kalarikas-Vier fraß derzeit die Weltengeißel; etwa 10.000 Lichtjahre von der Anomalie am Standort der ehemaligen Werft APERAS KOKKAIA entfernt.

Ganz in der Nähe erhob sich in diesen Stunden auf der Hauptwelt eines Zweisonnensystems das eingeborene Volk der vogelartigen Storaliden, indem es einen verheerenden atomaren Sprengkörper im dortigen Militärhauptlager der xylthischen Besatzung zündete.

Alle Soldaten, die diese perfide Attacke überlebt hatten, würden elendig an den Folgen der Verstrahlung krepieren wie auch sämtliche Eingeborenen des Hauptkontinents. Ein Akt des Wahnsinns und der Verzweiflung. Und mehr noch, wie Kaowen mit einem Mal verstand: Dies war eine Folgeerscheinung des Umbruchs, eine Wehe vor der Geburt einer neuen Zeit. Logisches Handeln blieb in solchen Zeiten hin und wieder auf der Strecke.

Der Protektor beschloss, ein Exempel zu statuieren, denn auch das würde sich herumsprechen. Die Storaliden wollten sich erheben? Sie sollten den Preis dafür bezahlen, und dieser bestand nicht nur darin, einen großen Teil ihrer eigenen Welt atomar zu verseuchen.

Er befahl einen neuen Kurs für die RADONJU und einhundert weitere Schiffe als Geleitschutz und Militärmacht. Das würde genügen. Das Ziel bildete die Welt der vogelartigen Storaliden, die ihre Lektion lernen sollten.
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Ramoz jagte mit der ZASA und einem großen Teil der einsatzfähigen Sternraumer-Flotte ihrem Ziel entgegen  dem Einsatzort der Weltengeißel. Die Raumer befanden sich im Synchronflug, und Ramoz wandte seine besonderen Möglichkeiten als Chalkada-Pilot an.

Wann immer er über den Augendorn eine spezielle hyperenergetische Verwerfung erspähte, versuchte er sie auszunutzen, um den Flug zu beschleunigen. Mit einem einzelnen Schiff wäre es ihm ein Leichtes gewesen, derlei Entartungen und höherdimensionale Strömungen als Sprungbretter zu nutzen und sich durch den Raum zu katapultieren, doch er musste an die Masse der Raumer im Synchronflug denken.

So kam er meist nur per »normalem« Überlichtflug voran, was ihm zu langsam ging. Er wäre gern rascher am Ziel gewesen, um Rhodan und dessen Begleiter an Bord von MIKRU-JON unterstützen zu können.

Im Synchronflug die Galaxis zu durchrasen strengte ihn an. Es forderte höchste Konzentration und zugleich schnellste Reaktionen. Es gefiel ihm, zehrte aber auch an seinen Kräften. Ihm blieb nur wenig Gelegenheit, über etwas anderes als die Steuerung des Sternraumer-Pulks nachzudenken.

In der hastigen Besprechung vor dem Aufbruch hatten Rhodan und Gucky angekündigt, so schnell wie möglich mit ihm sprechen zu müssen; worum es ging, war allerdings im Dunkeln geblieben. Ramoz war einerseits gespannt darauf, verschwendete andererseits kaum einen Gedanken daran. Die aktuelle Mission war weitaus wichtiger.

Schon während seiner Testflüge hatte sich deutlich gezeigt, was ihn nun, bei seinem ersten größeren Einsatz, ebenfalls behinderte. Er war zum einen aus der Übung, zum anderen kannte er sich in der Doppelgalaxis nicht mehr aus. Vieles hatte er schlicht vergessen, und zusätzlich hatte sich die Galaxis verändert.

Immerhin lagen zwischen seiner aktiven Zeit als Pilot in Diensten der Oraccameo 300.000 Jahre  eine Ewigkeit in einer Sterneninsel, in der es an zahllosen Stellen hyperenergetisch brodelte. Tryortanschlünde und Hyperraumaufrisse verschlangen Sterne und lösten Schockwellen aus, die Gravitationslinien änderten. Die gesamte Struktur war an Millionen Orten instabil und geradezu zerbrechlich.

So musste sich Ramoz anpassen, um navigieren zu können, und das erwies sich alles andere als einfach. Es laugte ihn aus, stets den schnellsten Weg zu suchen. Deshalb schickte er die Flotte im Synchronflug auf einen sicheren Überlichtkurs, der auch ohne seine Kontrolle auskam.

Völlig erschöpft desaktivierte er den Augendorn und schloss die Augen.

Wenigstens einen Moment wollte, musste er sich Ruhe gönnen. Die Gedanken schrien in seinem Kopf, er stand während der Navigation ständig unter Strom. Sonnen und Sternennebel fanden den Weg direkt in sein Gehirn, genau wie n-dimensionale Kraftlinien und die tiefsten Abgründe des Alls. Mental konnte er das ertragen, aber er durfte seinen Körper nicht vergessen.

Wie lange er wohl geflogen war? Er schaute nach und erschrak  er steuerte die Flotte bereits seit mehr als 18 Stunden. Und das Ziel lag trotzdem nach wie vor weit entfernt. Ramoz hoffte, dass sich die Weltengeißel überhaupt noch vor Ort aufhielt. Die Gefahr war groß, dass sie schon weitergezogen war und sich damit die gerade erst entdeckte Spur wieder verlor.

Das wäre mehr als ärgerlich. Der ganze Flug wäre umsonst. Von den vielen Toten abgesehen, doch an diese verschwendete er kaum einen Gedanken. Sie gingen auf QIN SHIS Konto, es war sinnlos, und es gab keine Notwendigkeit, sich mit ihnen zu beschäftigen.

Ramoz lag eher im Pilotensessel, als dass er saß. Seine Überlegungen trieben davon, drifteten in das Meer zwischen Wachen und Schlafen, das sich aufgewühlt präsentierte, als tobe ein Orkan darin. Seine Finger zuckten; er nahm es nur noch am Rande wahr.

Beiläufig dachte er an Nemo Partijan, der sich mit ihm in der Zentrale der ZASA aufhielt. Sollte er mit dem Quintadim-Topologen reden, um ...

Eine Welle aus dumpfer Müdigkeit schwappte über den Gedankenfetzen und erdrückte ihn. Die Erschöpfung forderte ihren Tribut. Er schlief ein.

Oder doch nicht?

Denn das, was er nun vor sich sah, war kein Traum. Oder nicht nur. Die Seele der Flotte wusste, dass es mehr war als ein Bild aus seinem Unterbewusstsein, das plötzlich auftauchte und vor ihn trat.

Zuerst, als die Gestalt noch einige Schritte entfernt war, glaubte Ramoz, es mit dem Oracca Högborn Trumeri zu tun zu haben. Doch wie hätte dieser an Bord der ZASA gelangen sollen?

Nemo!, wollte er rufen, aber kein Wort kam über seine Lippen. Schlief er doch? Konnte er deshalb nicht reden? War dies einfach nur ein Albtraum? Er wusste es nicht, und jede Logik löste sich auf wie dünne Nebelfetzen.

»Es ist kein Traum«, sagte die Gestalt in der graubraunen Kutte, die ihren kompletten Körper verhüllte. Sie hob die Arme. Dürre und knöchern aussehende Hände ragten aus dem Stoff, packten die Kapuze und warfen sie auf die Schultern zurück.

Ramoz erkannte inzwischen, dass der Kuttenträger viel größer war als Trumeri. Dies war ein Oraccameo  derselbe, mit dem er schon im Kalten Raum gesprochen hatte. Dort war dieses Wesen als Projektion aufgetaucht während der Prüfung, in der sich Ramoz als Seele der Flotte erwiesen hatte.

»Was willst du?«, herrschte er die Gestalt an, und er wusste, dass der andere ihn hörte, obwohl er auch diese Worte nicht aussprach, weil er nicht auf seinen Körper zugreifen konnte. »Wie kommst du hierher?«

»Ich warne dich, Seele der Flotte.« Die Stimme des Kuttenträgers raschelte wie dürres Laub. »Du kannst deiner Bestimmung nicht entgehen.«

»So?«, spottete er.

»Du bist unser Geschöpf, und das vermagst du nicht zu ändern. Denk an deine Wurzeln, Ramoz. Wir sind deine ...«

»Meine  was? Meine Götter?«

»Du kannst mich verspotten, so viel du willst. Es ändert nichts an den Tatsachen.«

»So? Und wenn ich mich entschließe, dass es diese Götter nie gegeben hat? Ihr mögt mächtig sein, aber ihr seid auch von mir abhängig. Und nun verschwinde aus meinem Bewusstsein, was immer du bist!«

»Sieh mich nicht als deinen Gott an, sondern als deinen Vater. Als denjenigen, der dich überhaupt erst auf die Welt gebracht hat. Wir haben dir Verstand verliehen, und wir können ihn dir auch wieder nehmen, wenn du uns dazu zwingst.«

»Das habt ihr bereits getan!«, schrie Ramoz. »Ihr habt mich reduziert 300.000 Jahre lang!«

»Doch du bist nun erneut die Seele der Flotte, dank unserer Gnade.«

In Ramoz stieg eiskalte Wut auf. Die Umgebung schien mit einem Mal zu flackern, und nun erst fiel ihm auf, dass er in einem völlig weißen Raum stand. Dies war nicht die Zentrale seines Flaggschiffs, es glich eher einer farb- und konturenlosen Traumwelt. In der Ferne klaffte ein schwarzer Riss, und je mehr Ramoz' Wut anstieg, desto mehr verästelte sich diese Dunkelheit, fraß sich in die Illusion hinein.

»Mit eurer Gnade hat das nichts zu tun!«, schrie er. Eine rotgelb lodernde Flamme puffte aus dem Riss und zuckte auf den Kuttenträger zu. Seine Konturen leuchteten, als würde er glühen, ehe das Feuer hinter ihm verpuffte.

Was geht hier vor?, fragte sich Ramoz. Eine Vision? Ein Dialog, der auf irgendeinem Weg direkt in seinen Kopf transplantiert wurde, während er schlief? Denn eins stand fest: Es handelte sich nicht nur um einen einfachen Traum.
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Der Oraccameo reagierte nicht, weder auf Ramoz' Zorn noch auf die letzten Rauchfahnen, die unspektakulär hinter ihm verwehten. »Noch einmal«, sagte das Wesen stattdessen, »du kannst dich deiner Bestimmung nicht entziehen.«

»Welcher Bestimmung?«

»Wenn du das nicht weißt, bist du es nicht wert, unser Pilot zu sein.«

Und das will ich auch gar nicht! Ramoz behielt diesen impulsiven Gedanken für sich. Die Ränder des Risses glühten, und diesmal tanzten kleine, überschaubare Flammen hervor. Stück für Stück fraßen sie sich vor und hinterließen eine Spur aus schwarzer Asche.

»Horch in dich hinein!«, fuhr der Kuttenträger fort. »Du wirst deine Bestimmung erkennen. Erfülle sie  die Alternative wäre fürchterlich.«

»Was meinst du damit?«, fragte Ramoz, doch mit einem Mal verschwand die Gestalt. Die kleinen Feuer loderten hoch und fraßen die ganze Vision  oder was immer es gewesen war.

Die Seele der Flotte schreckte hoch und riss die Augen auf.

Zwei Eindrücke kamen gleichzeitig: Er fror, und in der Zentrale hatte sich nichts verändert. Nemo Partijan arbeitete am Rand des Raumes an seiner Station, beschäftigte sich wahrscheinlich mit Formeln, Daten und Hyperstrukturen, wie er es meist tat. Ramoz konnte seinen Erläuterungen nicht folgen, wie üblich  er erfasste höherdimensionale Phänomene über den Augendorn intuitiv und reagierte auf dieselbe Art darauf.

»Nemo!«, rief er.

Der Quintadim-Topologe wandte sich ihm zu. Sein Blick wirkte abwesend, als habe er sich nur mit Mühe von seiner Arbeit losreißen können. »Du bist wach! Ich habe über das Problem nachgedacht, dich vor der Wirkung der Dosanthi-Panik abzuschirmen.«

»Gleich«, unterbrach Ramoz, der schon an Partijans Tonfall hörte, dass dieser einen ganzen Vortrag halten wollte. »Hast du in den letzten Minuten etwas ... gehört?«

»Was soll ich gehört haben?« Die Gegenfrage klang verwirrt.

»War jemand in der Zentrale?«

Nemo Partijan schüttelte energisch den Kopf; bei seinem Volk eine Geste der Verneinung. Auch Mondra hatte sie etliche Male unwillkürlich ausgeführt. »Du hast geträumt«, behauptete der Hyperphysiker.

Ramoz hielt es nicht für nötig, darauf zu reagieren. »Ich muss nachdenken. Sag mir nur noch eins: Kannst du mich von der Panikausstrahlung isolieren?«

»Das wollte ich dir vorhin schon berichten. Die Analyse der n-dimensionalen Messwerte in Verbindung mit den Strahlungs-Höhepunkten der Chanda-Kristalle, die ja bekanntlich in unterschiedlichen Versionen vorliegen, legt nahe, dass ...«

»Die Kurzfassung«, unterbrach Ramoz.

Der Quintadim-Topologe räusperte sich. »Ja und nein. Ich vermag niemanden vor der Ausstrahlung völlig zu schützen. Aber ich bin sicher, dass ich die Wirkung auf deinen Augendorn begrenzen kann. Theoretisch kann ich einen Individualschirm rund um dich errichten, sodass du nur auf normalem Weg von der Panik-Strahlung getroffen wirst.«

»Theoretisch«, wiederholte Ramoz nachdenklich.

»Es dauert etwa zwei Tage, bis ich es in die Praxis umsetzen kann. Mindestens. Außerdem benötige ich einige Chanda-Kristalle, die ich in ein speziell gefertigtes Aggregat einbauen muss.«

»Einverstanden«, sagte die Seele der Flotte. »Arbeite daran.« Er überprüfte die Daten des Flugs. Alles innerhalb der normalen Parameter. Bis zum nächsten Orientierungsstopp im Normalraum dauerte es noch knapp fünf Stunden.

Zeit, die er zur Erholung nutzen wollte. Er schloss die Lider und hoffte, dass nicht erneut ein Kuttenträger vor seinem geistigen Auge auftauchen und orakelhafte Andeutungen über seine Bestimmung von sich geben würde.

Er schlief augenblicklich ein.


5.

Zusammenstoß



Protektor Kaowen sah den Planeten unter sich  eine blaue Welt, durch deren Atmosphäre weiße Wolken zogen. Die RADONJU stand so nah, dass die Echtbildholos eine Kugel zeigten, die so groß wie ein Schädel wirkte.

Als das Flaggschiff eine etwas andere Position einnahm, veränderte sich auch der Blickwinkel auf den Planeten. Die Rückseite der Kugel kam in Sicht, und darum keine blauen Meere und weiße Wolkenschichten mehr, sondern nur eine Atmosphäre voller Asche und der schräge Blick auf verheertes Land.

Dort hatten die vogelartigen Storaliden die Atomwaffe gezündet und das Hauptmilitärlager der Xylthen auf radikale Weise vernichtet. Der Raumhafen war der Zerstörung ebenfalls zum Opfer gefallen, sämtliche Schiffe im Orbit gleichzeitig zerstört worden.

Ein äußerst gut geplanter Akt der Rebellion, das musste Kaowen den Storaliden lassen. Er zollte ihnen sogar Respekt dafür, auch weil sie bereit gewesen waren, selbst einen hohen Blutzoll zu zahlen. Das zeugte von Stärke. Fast bedauerte er, dass er sie bestrafen musste. Zu anderen Zeiten hätte er sie womöglich unter seine Herrschaft gezwungen und als Soldaten rekrutiert.

Es war ihr Pech, dass die Weltengeißel in fast unmittelbarer Nähe fraß. Ihr Einsatz über Kalarikas-Vier fand in diesen Augenblicken sein Ende; bald zog das Vernichtungsinstrument weiter auf seinem Weg zur Anomalie am ehemaligen Standort der Werft APERAS KOKKAIA.

Kaowen wollte sich mit der aktuellen Entwicklung persönlich vertraut machen  und bei dieser Gelegenheit ein Fanal hinterlassen, das anderen aufbegehrenden Völkern etwas demonstrierte. Es bestand eine gewisse Wahrscheinlichkeit dafür, dass es die Zahl der Einzel-Rebellionen einschränkte. Die Erfahrungswerte sprachen dafür.

Zahllose Notrufe überfluteten die Systeme der RADONJU. Überall auf dem verwüsteten Hauptkontinent der Storaliden-Welt lebten noch Xylthen, die sich Rettung erhofften.

Narren!

Die Fernanalysen kamen zu einem eindeutigen Ergebnis. Die atomaren Strahlungswerte lagen auf einem Niveau, das jedes Lebewesen, das ihnen ausgeliefert gewesen war, unweigerlich binnen weniger Wochen töten würde. Eine Folge der äußerst primitiven Waffentechnologie der Storaliden. Umso erstaunlicher, dass es diesem Volk gelungen war, die stationierten Xylthen mit einem gezielten Schlag derart zu überraschen und zu überwältigen.

Kaowen musste nicht lange nachdenken. Warum sollte er Zeit und Ressourcen verschwenden, um Soldaten zu retten, die ohnehin dem Tod geweiht waren?

Gewiss, eine Anti-Strahlen-Behandlung wäre wohl möglich, zumindest für einige hundert oder tausend der Überlebenden, aber sie würde Unsummen verschlingen und medizinische Kapazitäten binden, die anderswo nützlicher eingebracht werden konnten. In Zeiten wie diesen musste ein militärischer Anführer Entscheidungen rasch fällen, auch wenn sie einen bitteren Beigeschmack besaßen. Dies war seine Verantwortung, und er zögerte nicht, sie in die Tat umzusetzen.

»Keine Rettungsaktionen!«, ordnete er deshalb an.

Stattdessen würde es vor dem finalen Vernichtungsschlag nur eine einzige Außenmission geben. Er gönnte sich den Spaß, sie selbst anzuführen.

Wenige Minuten später verließ er in einem Beiboot die RADONJU. Er steuerte es persönlich, außer ihm befand sich noch ein rasch ausgewähltes Einsatzteam aus zwölf schwer bewaffneten Raumsoldaten an Bord. Das sollte genügen, schließlich wollten sie an einem beliebigen, ungeschützten Ort des Planeten zuschlagen. Während des Flugs zu diesem System hatte Kaowen alle nötigen Informationen über die Infrastruktur und die Lebensweise der Storaliden gesammelt.

Sie rasten auf einen der einsamen Felsenhorste zu, die in gesicherten Nischen einer Steilklippe klebten und jeweils einigen Dutzend Storaliden als Wohnfläche dienten. Ein primitives Umfeld seiner Meinung nach.

Kaowen hatte Glück; es lagen zwei dieser gigantischen Nester dicht beisammen an der gewaltigen Felswand, die Hunderte Meter tiefer ins Meer stürzte. Er zielte auf eines davon und nahm es unter Beschuss. Es verging in einer Serie von Explosionen, und was übrig blieb, brannte lichterloh.

Der Protektor kümmerte sich nicht darum, auch nicht um das wild flatternde, flammenübersäte Etwas, das durch die Luft torkelte und in die Fluten fiel. Das Wasser löschte den brennenden Leib, doch er war längst tot.

Stattdessen stoppte Kaowen das Beiboot dicht vor dem zweiten Wohnhorst, der in einer etwa fünfzig Meter durchmessenden Mulde in der Klippenwand lag. Er sah ein Dutzend Einzelbauten aus Holz und Stroh, meist schalenförmig und auf Vorsprüngen errichtet. Einzelne Storaliden flogen panisch davon. Die Federn ihrer Flügel waren mattblau und erweckten einen seltsam metallischen Eindruck. Die Sonne blitzte darauf. Die drei dünnen, stabförmigen Beine hielten die vogelartigen Wesen dicht am Körper.

Das Team schleuste aus mit aktivierten, voll bewaffneten Schutzanzügen. Die Soldaten schossen einige der Flüchtenden ab, ehe sie den Horst stürmten. Die Einheimischen hatten nicht den Hauch einer Chance. Vereinzelt blitzten Schüsse.

Es dauerte nicht lange, bis Kaowen Erfolgsmeldungen erhielt. Das Team kehrte ins Beiboot zurück, genau wie besprochen mit vier Gefangenen.

Sehr gut.

Eine zurückgelassene Bombe detonierte. Felsmassen rasten in die Tiefe und klatschten ins aufgewühlte Meer. Eine Weile schlugen Flammen aus der Mulde, die noch vor Kurzem Heimat für einen Wohnhorst gewesen war.

Der Protektor steuerte das Beiboot zurück zur RADONJU. Er freute sich auf das Gespräch mit den Storaliden, denen er eine ganz besondere Rolle zugedacht hatte.

Er schleuste ein und verließ das Fluggefährt. Er musste nicht lange warten, bis seine Soldaten die Gefangenen in den Hangar schleiften.

Den Storaliden sträubten sich vor Angst die Federn auf den Flügeln. Die jämmerlichen Vogelartigen reichten Kaowen gerade einmal bis zum Brustkorb. Sechs tumbe kleine Augen saßen in einem Halbkranz über dem säbelförmigen Schnabel, der weit aus dem weißfedrigen Gesicht ragte.

»Was willst du von uns?« Bei jedem Wort des Storaliden klapperte der Schnabel. »Warum hast du ...«

»Still!«, herrschte Kaowen ihn an. Der Gefangene gehorchte sofort; damit war er gut beraten. »Ihr seid nur aus einem einzigen Grund hier.«

»Wir wissen nichts!«, beteuerte ein anderer Storalide klappernd. Seine Federzeichnung über dem schmalen Oberkörper sah aus wie ein Labyrinth aus blauen und gelben Linien. Metallische Fäden lagen über den Flügeln wie ein stützendes Exoskelett.

Der Protektor lachte abfällig. »Selbstverständlich wisst ihr nichts. Niemand aus eurem Volk könnte mir Informationen geben, die mich interessieren.«

»Wenn du das weißt, warum hast du uns trotzdem gefangen genommen und ...«

Kaowen wirbelte herum, riss einen Strahler hervor und zielte auf den Schädel des Storaliden. »Wenn du noch einmal ungefragt sprichst, wird dir keine Zeit mehr bleiben, es zu bereuen! Hast du das verstanden?«

Der Vogelartige bestätigte hastig. Zwischen seinen Beinen platschte ein längliches grauschwarzes Etwas zu Boden. Kaowen schaute angeekelt darauf. Der Storalide verlor  wohl aus nackter Angst  seinen Kot.

»Ihr seid an Bord meines Schiffes«, erklärte der Protektor, »damit ihr sehen könnt, was euch eure lächerliche Rebellion einbringt.«

»Wir haben nichts mit dem Angriff auf die xylthische Militärstation zu tun! Bitte, töte uns nicht!«

Der Protektor beugte sich zu dem Storaliden hinab. »Aber nein ... wenn ich das wollte, hätte ich mir nicht solche Mühe geben müssen, euch extra an Bord zu holen. Ihr sollt überleben. Deshalb seid ihr hier. Denn nur dann könnt ihr berichten, wie Kaowen, seit QIN SHIS Flucht der Herrscher über diese Galaxis, eure Heimatwelt zerstört hat!«



*



»Die Überlichtetappe endet in zwei Minuten«, kündigte Mikru an.

Offenbar konnte man ihre Stimme im gesamten Obeliskenraumer hören, denn keine zehn Sekunden später materialisierte Gucky in der Zentrale und stemmte die Fäuste in die Seiten. »Das lasse ich mir nicht entgehen!«

Es erleichterte Perry Rhodan zu sehen, dass sich der Mausbiber augenscheinlich nicht mehr seiner grimmigen Wut ergab  oder seinem Hass. Zwar hatte er allen Grund dafür, aber es konnte zu keinem guten Ergebnis führen, wenn man sich von derlei destruktiven und negativen Gefühlen leiten ließ.

Auch Quistus in seiner Umweltkapsel tauchte kurz darauf über den Antigravschacht in der Zentrale auf. Rhodan glaubte, in der Körperhaltung des krakenartigen Wesens deutliche Anspannung zu entdecken. Er hatte inzwischen so viel Zeit mit ihm verbracht, dass er die fremdartige Mimik und Gestik zumindest ansatzweise deuten konnte.

Die Projektion der Schiffsseele zählte einen Countdown, und zeitgenau materialisierte MIKRU-JON samt der vier Passagiere zwei Lichtjahre außerhalb des Zielsystems am mit Ramoz vereinbarten Treffpunkt.

Sofort traten die Schiffssensoren in Aktion, überprüften, ob unmittelbare Gefahr bestand. Das projizierte Orterholo füllte sich im Halbsekundentakt mit Daten und Symbolen.

An Mikrus Gesichtszügen ließ sich nichts ablesen. Erst indem sie das Ergebnis aussprach, brachte sie die erhoffte Erlösung. »Keine Gefahr. Ich gehe näher ans Zielsystem heran.«

Nach dem kurzen Überlichtflug ging das Warten von vorne los, doch auch diesmal konnte Mikru eine erleichternde Nachricht geben. »Es gibt keine feindlichen Einheiten in der Nähe.«

Das Absolute in diesen Worten gefiel Perry Rhodan allerdings überhaupt nicht. »Moment«, entfuhr es ihm. »Was soll das heißen, keine feindlichen Einheiten  auch nicht im System?«

»Korrekt«, sagte Mikru, und ehe er eine Nachfrage stellen konnte, ergänzte sie: »Auch die Weltengeißel ist nicht mehr vor Ort, genauso wenig wie Raumer der Xylthen. Genau genommen gibt es kein einziges Raumschiff in diesem Sonnensystem, nicht einmal von einheimischen Intelligenzen.«

Rhodan musterte die Orterergebnisse. Nirgends trieben Trümmer oder Wracks. Da die Schiffe der Planetenbewohner wohl kaum restlos geflohen sein konnten, lag die Vermutung nahe, dass das Volk, das von der Weltengeißel heimgesucht worden war, noch nicht zur Raumfahrt fähig war.

Fähig gewesen war, korrigierte sich der Terraner in Gedanken; ein ebenso entscheidender wie bitterer Unterschied, denn es stand zu befürchten, dass dieses Volk inzwischen nicht mehr existierte.

»Ich orte bereits im weiteren Umfeld«, erklärte Mikru, »und suche nach sonstigen Spuren. Es sieht allerdings nicht gut aus.«

Rhodan wechselte einen Blick mit Mondra und las in ihren Augen die gleiche Enttäuschung, die auch er empfand und mehr noch: Wut. »Wir können nichts daran ändern«, sagte er. »Wenn wir tatsächlich zu spät gekommen sind, ist es nicht unsere Schuld.«

Gucky hob den Arm. Seine Finger tauchten in das Holo ein, genau da, wo sich inzwischen schematisch der vierte Planet des Sonnensystems zeigte  die gegeißelte Welt. »Trotzdem gab es dort eine Katastrophe! Und egal, ob wir etwas ändern konnten oder nicht, wir hätten es stoppen müssen!«

»Ich gebe dir recht, Kleiner«, sagte Rhodan. »Aber wir dürfen uns nicht damit aufhalten, darüber zu klagen! Was geschehen ist, ist geschehen.«

»So zynische Worte von dir?«, fragte Gucky.

»Zynisch? Das ist nicht zynisch, wir ...«

»Seid still!«, forderte der Iothone aus seinem Umwelttank. »Beide!«

Rhodan drehte sich um. Zwischen ihm und Quistus stand Mondra. Sie lächelte traurig.

Der krakenartige Navigator starrte seine Begleiter aus großen Augen an. Zwei seiner Tentakelarme tippten gegen die Sichtscheibe der schwebenden Überlebenseinheit.

»Wir werden die Weltengeißel aufspüren! Irgendwann gelingt es uns, und dann wird sich alles ändern. Diesmal sind wir zu spät gekommen, das nächste Mal nicht. Hoffentlich. Wenn MIKRU-JON keine verwertbaren Spuren findet, warten wir auf Ramoz und kehren mit ihm zum Sammelpunkt zurück. Ich für meinen Teil gebe die Hoffnung nicht auf, denn erst wenn das geschieht, haben wir wirklich verloren.«

Der Terraner nickte. Quistus hatte starke, fast pathetische Worte gewählt; aber sie trafen die Situation punktgenau. Vielleicht war es das, was sie alle hören mussten. »Da hier keine bösen Überraschungen auf Ramoz warten, wenn er mit der Flotte ankommt, sollten wir zu dem Planeten fliegen. Womöglich gibt es Überlebende, denen wir Hilfe leisten können.«

Mikru konnte zweifellos auch von dort aus nach Spuren fahnden, die bei der Suche halfen. Mit etwas Glück entdeckten die hoch entwickelten Orter des Obeliskenraumers Reststrahlungen, die es erlaubten, den Kurs der Weltengeißel zu rekonstruieren.

Rhodan steuerte MIKRU-JON ins Sonnensystem, flog dem vierten Planeten entgegen. Ihn graute bei der Vorstellung, die entvölkerte Welt zu betreten, aber falls sie Hilfe leisten konnten, durften sie sich nicht aufhalten lassen.
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Die Storaliden flatterten mit den Flügeln; eine sinnlose, womöglich panische Bewegung. Protektor Kaowen kannte sich mit diesen Vogelwesen nicht gut genug aus, um die Gestik deuten zu können. Es wäre unsinnig, sich näher damit zu beschäftigen, denn dieses Volk war dem Untergang geweiht.

Der Xylthe wollte die Gefangenen ganz bewusst bei der Vernichtung ihrer Heimatwelt zusehen lassen. Je mehr sie erlebten und erlitten, umso besser konnten sie ihre Rolle als Zeugen erfüllen, die ihre Botschaft verbreiteten.

Es würde sich wie ein Lauffeuer durch die Galaxis verbreiten: QIN SHI mochte Chanda verlassen haben und nicht zurückkehren, aber die Macht der Xylthen war deswegen keinesfalls gebrochen. Im Gegenteil, Kaowen erwies sich als der eigentliche, starke Herrscher, der keine Rebellion und keine Aufstände duldete.

Deshalb ließ er die Storaliden von Kampfrobotern in die Zentrale schleppen. Die Maschinen standen bereit, jede Gegenwehr im Keim zu ersticken, aber es war kaum zu befürchten, dass sich die Vogelwesen überhaupt dazu in der Lage zeigten. Sie waren schwach und hilflos.

Kaowen kümmerte sich nicht länger um sie. Es gab weitaus Wichtigeres. Er unterzog die Waffensysteme der RADONJU einem letzten Test, nahm Funkkontakt mit den Kommandanten der begleitenden Zapfenraumer auf.

Sie synchronisierten ihre Vorbereitungen auf einen Vernichtungsschlag auf diese Welt, die nicht in der Lage war, sich gegen einen derart massiven Angriff aus dem All zu wehren.

Die Gefangenen gaben sirrende Laute von sich, ihre dünnen Füße scharrten auf dem Boden. Wahrscheinlich verstanden sie, dass nichts und niemand die Katastrophe noch aufzuhalten vermochte. Sie hatten sich davor gefürchtet zu sterben  bald würden sie die Angst kennenlernen, weiterleben zu müssen.

Als der Protektor den Angriff starten wollte, kam ihm eine Idee. Eine leichte Planänderung konnte Ressourcen sparen. Je länger er darüber nachdachte, umso mehr gefiel es ihm. Es war als Demonstration sicher noch wirkungsvoller als ein nicht enden wollendes Trommelfeuer, das die gesamte Oberfläche des Planeten zerbombte. Es war eleganter.

Also ließ er einige Untersuchungen anstellen, ortete und tastete in den wenigen technologischen Zentren der Storaliden. Dabei kam genau das zutage, was er erwartet und gehofft hatte. Er gab Befehle weiter, und insgesamt zwanzig Xylthenraumer verteilten sich nach einem ganz bestimmten Muster um den Planeten.

»Ihr habt meine Soldaten mit einer Atomsprengung getötet!«, rief Kaowen den Gefangenen zu. Seine Worte hallten durch die sonst totenstille Zentrale. Keiner seiner Offiziere rührte sich, jeder wusste, was unmittelbar bevorstand. Es packte sie, es hielt sie im Griff. »Nun empfängt euer Volk die Antwort darauf.«

Er selbst löste den ersten Schuss aus. Die energetische Entladung schlug auf einem genau bestimmten Punkt der Welt der Storaliden ein.

Etwas explodierte  Hunderte von Kilometern unter der RADONJU. Zunächst schien die Detonation klein und unscheinbar, doch die Feuerwolke breitete sich aus, mehr noch, sie verdunkelte den Himmel über einem gewaltigen Gebiet. Pilzförmig wallte Schwärze auf, und darunter zuckte grelles, fressendes Licht.

Die Gefangenen schrien, schrill und abgehackt, als ihnen klar wurde, was auf ihrer Welt geschah.

»Ich habe zwanzig Atomwaffenlager auf eurer Welt entdeckt«, sagte Kaowen mit ebenso ruhiger wie kalt-überlegener Stimme. »Das erste ist soeben explodiert. Die anderen folgen jetzt!«

Der Xylthe gab den Befehl an die Kommandanten seiner Schiffe, und binnen weniger Augenblicke verging die Welt der Storaliden unter einer Vielzahl atomarer Explosionen. Er drehte sich zu seinen Gefangenen um.

Drei von ihnen verloren in diesem Moment Federn. Sie schwebten an ihren Beinen vorbei, landeten sanft auf dem Boden. Die Flügelspitzen vibrierten, weitere Federn lösten sich.

Das vierte Vogelwesen stand mit geöffnetem Schnabel da, gab einen heiseren, keckernden Laut von sich, wankte und fiel um. Ein Flügel spreizte sich direkt vor dem Aufprall ab und brach knackend. Doch der Storalide schrie nicht. Seine Augen waren weit aufgerissen.

Der Protektor begriff, was er sah: Dieses Wesen war vor Entsetzen gestorben. Die anderen starrten den Toten an  und gingen im nächsten Augenblick aufeinander los. Alles spielte sich so schnell ab, dass sogar die Kampfroboter nicht reagieren konnten. Die Storaliden rissen sich gegenseitig mit ihren Schnäbeln den Hals auf. Blut spritzte, und sie landeten zuckend auf dem Boden.

Kaowens erste Reaktion war eiskalte Wut, doch sie wich einem anderen Gefühl. Er empfand Respekt. Die Gefangenen hatten seine Pläne durchkreuzt und einen Weg gefunden, sich ihm zu widersetzen und ihm nicht zu Willen sein zu müssen.

Sie waren offenbar ein innerlich starkes, erfindungsreiches Volk gewesen, das sich allerdings für die falsche Seite entschieden hatte. Es hätte etwas aus ihnen werden können, unter anderen Umständen.

Er beugte sich zu dem letzten Vogelwesen hinunter, das sich noch zuckend bewegte. Sein Kopf lag in einer großen Blutlache. »Ihr habt gut gekämpft«, sagte er. Er glaubte, bitteren Triumph in den brechenden Augen zu entdecken, ehe er sich abwandte.

Ohne noch einen Gedanken an die drei Leichen und den Sterbenden zu verschwenden, gab er Befehl, die RADONJU ins nahe gelegene Kalarikas-System zu steuern. Die Weltengeißel war inzwischen abgezogen, aber er wollte dort nach dem Rechten sehen.
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MIKRU-JON flog in geringer Höhe über der Planetenoberfläche.

Perry Rhodan sah in den Echtbildholos Seen, Berge und unberührte Landschaften  eine Idylle, in der sich eine Unzahl Tiere tummelte. Als eine Siedlung in den Fokus geriet, änderte sich das Bild.

Zwischen den gedrungenen, schlanken Häusern lagen Leichen von insektoiden Wesen. Manche vereinzelt, andere zu Dutzenden zusammengedrängt, dass ihm der Anblick den Magen umdrehte.

»Die Weltengeißel ist hier vorübergezogen und hat ihnen die Lebensenergie entrissen«, kommentierte Quistus mit nüchterner, distanzierter Stimme. »Ich möchte nicht in die Häuser sehen, wo sich sicher viele verbarrikadiert haben.«

Ein kaltes, unpersönliches Grauen erfasste den Terraner. MIKRU-JON flog weiter, einer Stadt entgegen, die sie in der Ferne, am Küstenrand dieses Kontinents, geortet hatten.

Leider hatte Rhodan bereits Erfahrungen mit der Wirkungsweise der Weltengeißel sammeln müssen. Diese kleine Siedlung hatte wohl am Rand des Gebiets gelegen, über dem QIN SHIS Mordinstrument gefressen hatte. Deshalb waren die Leichen übrig geblieben, während deren Bewusstseine in den monströsen, umgebauten Handelsstern gerissen wurden. Wer die unfassbare Wirkung intensiver erlebte, weil die Weltengeißel direkt über ihn hinwegzog, entmaterialisierte hingegen völlig; sein Körper verflüchtigte sich, die Materie zerstob.

Genauso war es wohl über der Stadt geschehen, die sie wenig später erreichten. Deshalb war von den Bewohnern nichts geblieben. Nur Tiere ohne Intelligenz streiften noch durch die Straßen oder flogen zwischen den entvölkerten Gebäuden.

An etlichen Stellen brannten Feuer, eine Folge von zahllosen Unfällen. Plötzlich leere Fahrzeuge waren führerlos weitergerast, bis sie miteinander kollidierten. Abgestürzte Gleiter lagen als Wracks in Trümmern von Häusern.

»Diese Zivilisation war technologisch recht weit entwickelt«, sagte Mikru. »Der ersten Analyse zufolge standen sie kurz davor, den Weltraum zu erobern.«

Die Worte gruben sich schmerzhaft in Perry Rhodans Verstand. Er fühlte sich an seine eigenen Wurzeln erinnert, an Terra im 20. Jahrhundert alter Zeitrechnung.

Was, wenn ein furchtbares Ding wie die Weltengeißel damals durch das Solsystem gezogen wäre? Die Menschheit wäre ausgelöscht oder an den Rand des Abgrunds getrieben worden, ohne jede Chance zur Gegenwehr. Die Terraner hatten das Glück erlebt, nicht gleich zu Anfang ihres Wegs in den Kosmos auf die wirklich entsetzlichen Feinde zu treffen.

In dieser Stadt konnten sie nichts mehr ausrichten. Es gab keine Überlebenden, denen sie zu helfen vermochten. Vielleicht anderswo, auf einem anderen der drei Kontinente dieser Welt.

Doch diese Hoffnung trog.

Die Weltengeißel hatte ganze Arbeit geleistet.

Offenbar war nur dieser eine, der größte, Kontinent besiedelt gewesen. Auf den beiden anderen hatte sich die Natur ungestört entwickeln können als Heimat für zahllose Tierarten. Die Orter entdeckten dort weder Gebäude noch Spuren von Technologie.

Diese Naturreservate waren unbehelligt geblieben und würden sich auch in Zukunft frei fortentwickeln. Offenbar waren die Bewohner dieser Welt klug und verantwortungsbewusst mit ihrem Planeten umgegangen. Es hatte ihnen allerdings nicht geholfen.

Welch eine grausame Ironie, ging es dem Terraner durch den Kopf, und mehr denn je wuchs die Überzeugung, dass sie die Weltengeißel vernichten mussten, koste es, was es wolle.

»Mikru? Hast du etwas gefunden? Können wir rekonstruieren, wo das nächste Ziel der Weltengeißel liegen könnte?«

Die schmale Gestalt der vorgeblichen Terranerin materialisierte zwischen den Holobildern von der Oberfläche des Planeten. »Ich muss dich enttäuschen. Es gibt restenergetische Überbleibsel, aber sie sind zu diffus, um Schlussfolgerungen ziehen zu können.«

Zum ersten Mal seit Langem meldete sich Gucky zu Wort. »Wir haben die Spur also verloren?«

»So sieht es aus.«

Rhodan ballte die Hände. »Ich glaube nicht, dass die Weltengeißel ziellos irgendwelche Planeten überfällt. Nach allem, was wir bislang wissen, haben die Xylthen stets Vorbereitungsarbeit geleistet. Auch sind oft Dosanthi-Truppen zum Einsatz gekommen. Aktuell zerbricht dieses System! Das muss auch für die Weltengeißel Folgen nach sich ziehen. Vielleicht sucht sie schwache Welten? Dünn besiedelte Systeme?«

»Ein interessanter Ansatz«, gab Quistus zu. »Wenn wir zum Sammelpunkt beim ehemaligen Kalten Raum zurückkehren, müssen wir mit Regius sprechen. Er hält die umfangreichste Datenbank bereit.«

»Wenn es tatsächlich ein Muster gibt«, sagte Gucky, »werden wir es erkennen. Und wenn wir rechtzeitig eintreffen ...«

Mondra unterbrach ihn. »Ich weiß.« Sie hob die flache Hand und fuhr sich wie vor einigen Stunden Gucky mit einer eindeutigen Geste über den Kehlkopf.

Rhodan konnte sich nicht erinnern, dass ihre Augen jemals zuvor so kalt gewesen waren. »Ich verstehe euch, und es geht mir genau wie euch. Aber wir müssen vorsichtig sein, dass wir uns nicht von Hass ...«

»Lass gut sein!«, unterbrach der Mausbiber. »Diese Predigt habe ich heute schon einmal gehört.«

»Und? Sie ist wichtig! Wir dürfen uns nicht auf die Ebene unserer Feinde ...«

»Erzähl das den toten Insektoiden«, fiel ihm Mondra ins Wort, und er kam sich mit einem Mal vor wie unter Fremden.

Was ging hier vor sich? Kapitulierte ihre Freundschaft und ihr enger Zusammenhalt tatsächlich vor der Grausamkeit der mörderischen Superintelligenz QIN SHI? Das durfte nicht geschehen! Rhodan überlegte seine nächsten Worte, als MIKRU-JON unvermittelt Alarm auslöste.

Sofort griff die überlebensnotwendige Routine. Alle waren erfahren genug, um augenblicklich zu reagieren.

»Xylthenschiffe!«, rief Mikru. »Die RADONJU und zehn, zwölf weitere Einheiten. Es kommen noch mehr.«

»Haben sie uns schon entdeckt?«

Mondras Frage beantwortete sich von selbst, als ausgerechnet die RADONJU, das Flaggschiff ihres Erzfeindes Protektor Kaowen, als erste Einheit reagierte und in ihre Richtung raste.

Die xylthische Flotte war zwischen dem vierten und fünften Planeten dieses Sonnensystems materialisiert und noch zu weit entfernt, um gezielt zu feuern  aber es blieben nur noch Sekunden.

Rhodan wurde seinem Ruf als Sofortumschalter gerecht. Augenblicklich vergaß er alles andere und analysierte die Situation. Er kam zu einem eindeutigen Schluss. Gegen diese Übermacht hatten sie nicht die geringste Chance. Wenn Ramoz samt der Sternraumer-Flotte schon vor Ort wäre, sähe es anders aus.

»Wir fliehen!«, entschied er. »Mikru, beschleunige und bring uns hier weg!«

»Wir müssen zuerst die Atmosphäre des Planeten verlassen«, sagte die Projektion der Schiffsseele. »Das kostet uns Zeit. Ich bin bereits unterwegs.«

Die Holobilder wechselten. Die Landschaften kippten unter ihnen weg, schrumpften zusammen, während der Obeliskenraumer an Höhe gewann. In der Zentrale spürten die Passagiere nichts von dem abrupten Kurswechsel, es blieb trügerisch ruhig.

Noch ehe MIKRU-JON die Atmosphäre völlig hinter sich lassen konnte, war die RADONJU heran und feuerte.
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Ramoz erwachte im Pilotensessel der ZASA, und er war erleichtert, dass er diesmal traumlos geblieben war. Oder visionslos. Er verspürte keinerlei Lust auf eine Wiederbegegnung mit dem Oraccameo-Kuttenträger.

Sofort verschaffte er sich einen Überblick. Noch fast eine Stunde bis zum Orientierungsstopp etwa zwei Lichtjahre vom Zielsystem entfernt. In wenigen Minuten hätten ihn die Schiffssysteme automatisch geweckt, ebenso wie bei jedem unvorhergesehenen Problem.

Er fühlte sich frisch und ausgeruht; das konnte ihm in Kürze das Leben retten und über Wohl und Wehe der Schlacht entscheiden, falls sich die Weltengeißel tatsächlich noch vor Ort befand. Es kostete seine volle Konzentration, die Armada der Sternraumer im Synchronflug zu lenken und die Waffensysteme der Schiffe ferngesteuert zu bedienen.

Es überraschte ihn nicht, dass Nemo Partijan nach wie vor unverändert über seinem Pult in die Arbeit versunken war. Dieser Mann war ein Phänomen. Wenn er sich in seine hyperphysikalischen Studien vertiefte, merkte er offenbar nicht, wie die Stunden vergingen.

Ramoz überprüfte die Bordsysteme der ZASA und der angeschlossenen Schiffe. Es gab weder Ausfälle noch drohende Überlastungen. Er hatte schon vor dem Start ganz bewusst nur die Sternraumer im besten Zustand ausgewählt. Für den Ernstfall mussten Pannen so gut wie möglich vermieden werden.

Komme, was wolle  er war bereit.
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Perry Rhodan übernahm MIKRU-JONS Steuerung. Eine ganze Salve schmetterte in die Schutzschirme und trieb sie kurzzeitig auf 300 Prozent Überlastung.

Im freien Fluchtkurs gab es keine Chance, der RADONJU und den nachrückenden Xylthenraumern zu entkommen. Sich mit den Bordwaffen dem Kampf zu stellen, war ebenso sinnlos. Sie könnten sicher dank der technologischen Überlegenheit der MIKRU-JON einige Zapfenraumer zerstören, vielleicht sogar die RADONJU; doch danach würden sie unvermeidlich untergehen.

Diesen Preis war Rhodan nicht zu zahlen bereit.

Also entwickelte er eine andere Strategie ...

... und raste zurück zur Planetenoberfläche. Die Gegner feuerten unablässig. Die Atmosphäre brannte. Feurige Bahnen loderten über den Himmel und zerschnitten ihn.

MIKRU-JON jagte in Schlangenlinien einem Meer entgegen. Als sie nur noch einige Kilometer hoch darüber hinwegrasten, explodierte die Wasseroberfläche. Gigantische Fontänen zischten in die Höhe. Hektoliter Wasser verdampften blitzartig. Stürme entfachten, und Hochenergiestrahlen blitzten in dem Chaos aus Dunkelheit und brennendem Feuerlicht.

Die Welt kochte vor dem Obeliskenraumer unter dem Beschuss der RADONJU. Einen Augenblick dachte Rhodan an Protektor Kaowen, der mit einiger Wahrscheinlichkeit dort in der Zentrale stand und verbissen seinen verhassten Gegner jagte. Der Xylthe hatte MIKRU-JON sicher identifiziert und sah das unverhoffte Zusammentreffen wohl als Glücksfall an.

Der Terraner führte das Schiff dicht über der Wasseroberfläche dem nächsten Kontinent entgegen. In der Atmosphäre hatte er dank der relativ geringen Größe des Obeliskenraumers einen Vorteil gegenüber der RADONJU. MIKRU-JON war wendiger  dafür ging Kaowen mit absoluter Rücksichtslosigkeit vor. Der Protektor würde keinen Skrupel hegen, den gesamten Planeten zu zerstören, wenn er nur seinen Gegner mit in den Untergang nahm.

Vor ihm zerplatzte der Ozean. Eine Bombe riss einen gewaltigen Strudel auf. Binnen einer Sekunde entfachte ein mörderischer Sturm, der sogar MIKRU-JON aus dem Kurs zerrte und mit sich zog.

Rhodan gab Vollschub, quälte die Steueraggregate weit über Maximalleistung und brachte MIKRU-JON so aus dem tödlichen Sog in die Tiefe. Endlich tauchte vor ihm die Küstenlinie des Kontinents auf. Direkt dahinter stieg das Land steil in einem Gebirgszug an.

Zwischen den zerklüfteten Gipfeln zogen sich schmale Täler über viele Kilometer weit. Perfekt. Rhodan steuerte den Obeliskenraumer in eines davon.

Die RADONJU konnte ihm dorthin nicht folgen, aber das verlieh ihnen nur eine trügerische Sicherheit. Schon explodierte ein Gipfel auf ihrem Weg unter konzentriertem Beschuss. Gigantische Gesteinsmassen donnerten in die Tiefe.

Perry Rhodan blieb ruhig. Damit hatte er gerechnet. Es war sogar Teil seines Plans. Kaowen handelte genau, wie er es vorhergesehen hatte.

Er gab Befehl, den Obeliskenraumer zu teilen.

MIKRU-JON zerfiel in ihre drei Abschnitte, gerade als sie den Rand der gewaltigen Gerölllawine passierten. Kleinere Felsbrocken verpufften im Energieschirm.

Er programmierte einen Kurs für die beiden unbemannten Teile des Schiffes; sie sollten Kaowen zumindest kurzzeitig ablenken und verwirren. Das musste genügen.

Außerdem feuerte er selbst, aber nicht auf seinen Feind, sondern auf die Gebirgswelt hinter ihm. Donnernd zerfetzten Steilhänge. Die Erde bebte, riss an einer Stelle sogar auf, und glühende Lava schoss in die Höhe.

Auf dem Orterschirm verfolgte Rhodan, wie die beiden losgelösten Segmente aus dem Chaos aus Geröll, Staub und Feuer in die Höhe stiegen. Erde und Pflanzen verbrannten, während sie durch die Luft schleuderten. Träge zog ein glimmender Fluss über die Erde und verdampfte das Gestein.

Die RADONJU feuerte auf MIKRU-JONS Teile, die einen Zickzackkurs flogen, der sie zwischen den Berggipfeln entlangführte.

Ihr eigenes Segment jagte unter einem Schutzschirm dicht über dem Boden aus dem Gebirgszug heraus, raste über steppenartiges, weites Land und schoss als glühendes Fanal durch die Atmosphäre, dem freien Weltraum entgegen.

MIKRU-JON beschleunigte mit irrsinnigen Werten  ebenso wie in diesem Augenblick die beiden abgetrennten Teile. Rhodan war klar, dass diese es vielleicht nicht schaffen würden, als er in den Überlichtflug wechselte.
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Das wie ein Obelisk geformte Schiff war entkommen. Rhodan  zweifellos war er es gewesen  hatte seinen Vorteil eiskalt ausgenutzt und ein Verwirrspiel aus Feuer und Chaos inszeniert, um zu fliehen. Die Dreiteilung des fremdartigen Raumers hatte Kaowen außerdem für Sekunden abgelenkt und ihn zögern lassen.

Ein Fehler, der nicht wiedergutzumachen war.

Der Protektor wartete nur darauf, dass einer der Offiziere eine Bemerkung machte, um harte disziplinarische Maßnahmen zu ergreifen. Doch alle waren klug genug, um zu schweigen. Er ebenfalls.

Wohin sein Feind geflohen war, ließ sich nicht feststellen  die Fluchtvektoren wiesen in verschiedene Richtungen, und es gab kein einheitliches Ziel, zumal das Schiff  oder seine Einzelteile  nur wenige Lichtsekunden entfernt in den Normalraum zurückkehren konnte oder Tausende von Lichtjahren weit. Wenn Rhodan klug war, würde er die drei Teile erst nach einer weiteren Etappe wieder zusammenfügen, sodass es nicht möglich war, die Gesamteinheit aufzuspüren.

Immerhin war der Terraner zu spät gekommen, auf welchem Weg er auch erfahren haben mochte, dass die Weltengeißel in diesem Sonnensystem zuschlug. Er hatte es nicht verhindern können. Eine folgenlose Begegnung für beide Seiten. Ein Unentschieden.

Mit einem Mal interessierte es Kaowen nicht mehr, die Nacharbeit auf Kalarikas-Vier zu leisten. Er hatte es ohnehin nur aus alter Gewohnheit tun wollen, während er die Nachrichten analysierte, die aus der gesamten Galaxis eintrafen. Er war QIN SHI nicht mehr verantwortlich, sondern inzwischen sein eigener Herr.

Die Weltengeißel würde bald aus Chanda verschwinden. Sie war Teil von QIN SHI, nicht von Chanda. Warum sich also mit ihr beschäftigen? Sie gehörte der Vergangenheit an, und nur die Zukunft war von Bedeutung!

Ohne seinen Offizieren eine Begründung zu liefern, befahl Protektor Kaowen den Abzug aller Schiffe aus diesem Sonnensystem.

Andere Aufgaben warteten auf ihn und seine Truppen.

Wichtigere.

Er programmierte einen Kurs zu dem Ort, den er dank des Spähschiffes als Hauptquartier des Verzweifelten Widerstands enttarnt hatte. Dort würden sich bald seine Schiffe sammeln, und er selbst wollte für die Schlacht ebenfalls vor Ort sein.

Bald gab es also, davon war er überzeugt, ein Wiedersehen mit Perry Rhodan. Aber diesmal war er besser vorbereitet.
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Rhodan überließ erleichtert die weitere Steuerung des nach der erfolgreichen Flucht wieder zusammengefügten Raumschiffes Mikru. Nun würde es nach einem kurzen Orientierungsstopp ein Leichtes sein, den Treffpunkt mit Ramoz in zwei Lichtjahren Entfernung anzufliegen. Dort konnte dessen Flotte im Ortungsschutz einer Sonne materialisieren.

Falls die RADONJU und die übrigen Schiffe noch im Sonnensystem zurückblieben, musste man über einen gezielten Angriff nachdenken. Der Terraner wandte sich an seine Begleiter, um mit ihnen das weitere Vorgehen zu besprechen.

Zumindest wollte er das.

Nur noch Navigator Quistus hielt sich in der Zentrale auf.

»Wo sind Gucky und Mondra?«, fragte Rhodan verblüfft.

Die Antwort gab ihm Mikru, die neben dem Iothonen entstand. »Sie haben das Schiff per Teleportation während unserer Flucht verlassen.«

Der Aktivatorträger fühlte sich, als habe er einen Schlag in die Magengrube erhalten. »Was?«, entfuhr es ihm.

»Ich kann den genauen Zeitpunkt bestimmen«, sagte Mikru. »Es wird dir gar nicht gefallen, dass es in einem Augenblick geschah, als uns die RADONJU sehr nahe passierte.«

»Wie nahe?«

»In Sprungreichweite.«

Der Terraner wusste, was das bedeutete, und es überraschte ihn nicht einmal. »Gucky«, flüsterte er und schüttelte den Kopf. Der Kleine war auf eine eigene Mission gegangen, und er hatte Mondra mit sich genommen.

Quistus bestätigte es ihm. »Sie lassen dir ausrichten, dass keine Zeit geblieben ist, darüber zu diskutieren. Sie sind in die RADONJU teleportiert, als deren Schirme gerade flackerten. Das Letzte, was Gucky sagte, war, dass sie Kaowen aufhalten werden.«

Rhodan konnte die beiden nur zu gut verstehen, und er hoffte, dass dieser ungeplante Risikoeinsatz den Erfolg brachte, den sie sich davon versprachen. Es war nicht einfach, mitten ins Herz der feindlichen Macht zu springen, aber sie hatten die einzige Gelegenheit dazu beim Schopf ergriffen, ohne zu zögern.

Rhodan selbst war ebenfalls schon an Bord der RADONJU gewesen. Dort hatte er Quistus aus Kaowens Gefangenschaft befreit und war schließlich mit ihm geflohen, was sich im Nachhinein als Falle des Protektors erwiesen hatte. Dass sie letztlich überlebten und entkommen waren, verdankten sie einem gestohlenen Transitparkett und den Strukturen des Verzweifelten Widerstands.

Am Ziel angekommen, bestätigte Mikru, dass dem Obeliskenraumer keine Gefahr drohte. Die Sonne bot ausreichenden Ortungsschutz, und es befanden sich keine feindlichen Schiffe in der Nähe. Die Xylthen zogen aus dem Sonnensystem ab.

Nur wenige Minuten nachdem der letzte Zapfenraumer verschwunden war, materialisierte Ramoz in der ZASA mitsamt seiner Begleitflotte. Zu spät, um noch irgendetwas zu bewirken.

»Wir müssen reden«, sagte der Terraner über Funk zu Ramoz. »Dringend!« In Gedanken jedoch war er bei Mondra und Gucky.


6.

Wer die Macht in Händen hält



Högborn Trumeri wog die kleine Kugel in der Hand. Sie fühlte sich kühl an. Er rollte sie zwischen den Fingern: perfekt glatt, unscheinbar  und doch der Schlüssel, um diese Galaxis beherrschen zu können.

Im Nachhinein betrachtet war es die richtige Entscheidung gewesen, das Wagnis einzugehen und den Chalkada-Schrein aufzusuchen. Zwar hatte es seinen Begleiter das Leben gekostet, doch mit etwas Schwund musste man immer rechnen.

Trumeri bedauerte Terrig Nearis Tod nicht. Es war gut, dass der einzige Mitwisser auf diese Weise elegant ausgeschaltet worden war. Dank der genialen Grundprogrammierung der Kugel benötigte er keinen Helfer, was zugleich bedeutete, dass er die Macht mit niemandem teilen musste.

Er war allein in der Zentrale der ORA. Im Raum herrschte erhabene Stille, der Situation angemessen. Trumeri sammelte seine Kräfte und Gedanken, um das zu vollenden, was im Chalkada-Schrein begonnen hatte: sein Weg an die Spitze der Macht. Zum absoluten Herrscher über Chanda.

Endlich konnte er die Früchte ernten, die ihm zustanden. Die Oraccameo bereiteten es seit einer schieren Ewigkeit vor, und in diesen unruhigen Tagen erfüllte sich das Schicksal auf eine Art und Weise, wie es selbst die Alten nicht vorausgesehen hatten.

Alles kam, wie es richtig war.

Endlich.

All die Mühen, die Högborn Trumeri im Verzweifelten Widerstand auf sich genommen hatte, zahlten sich nun aus. Die Oracca traten aus der Bedeutungslosigkeit heraus und in die glanzvolle Herrscherrolle hinein, die ihnen zustand. Niemand mehr würde sie missachten und mit Füßen treten. Schließlich bestimmten sie Chandas Historie, genau wie ihre Vorfahren vor 300.000 Jahren.

Und wer wäre besser geeignet, das Herrschervolk anzuführen, als er, Högborn Trumeri? Sein ganzes Leben zielte darauf ab. Er war derjenige, der den Schritt zum Schrein gewagt und sein Schicksal selbst in die Hand genommen hatte.

Wieder rollte er das kleine, unscheinbare Artefakt zwischen den Fingern. Diese Kugel bestimmte ihn zum Herrscher, dank ihr gehörte die absolute Macht ihm. Was waren schon die Xylthen, nun, da QIN SHI verschwunden war? Wer war Kaowen, der sich selbst hochtrabend immer noch als Protektor bezeichnete, obwohl die Garde, die er angeblich anführte, nicht umsonst nach der geflohenen Superintelligenz benannt war?

Wenn nur endlich Ramoz samt der ZASA und seiner Flotte zum Sammelpunkt zurückkehren würde! Wieso jagte er auch gerade jetzt diesem lächerlichen Objekt namens Weltengeißel nach? Es besaß keine Bedeutung mehr, denn es verließ schon bald mit QIN SHI die Galaxis! Warum also noch Energien damit verschwenden, es zu jagen?

Högborn Trumeri stockte.

Beging er einen Denkfehler? Sollte er in seiner neuen Position womöglich Anspruch auf die Weltengeißel erheben? Konnte sie seinen Machtanspruch untermauern?

Gewiss, sie müsste dazu umgebaut werden, eine etwas andere Funktion erfüllen, aber das klang nicht unmöglich. Schließlich waren seine Vorfahren, die Oraccameo, nicht unmaßgeblich bei der Entstehung der Weltengeißel beteiligt gewesen. Also besaß er, Högborn Trumeri, sogar einen Rechtsanspruch darauf!

Er würde mit Ramoz über dieses Thema sprechen, sobald sich die Fronten ein für alle Mal geklärt hatten. Vielleicht konnte die Seele der Flotte schon bald erneut nach der Weltengeißel suchen, aber diesmal unter anderen Vorzeichen.

Ein interessanter Gedanke.

Und so wartete Högborn Trumeri ab, bis Ramoz endlich zurückkehrte. Die Kugel konnte ihre Wirkung nur in einem gewissen Radius erfüllen. Aber es würde nicht mehr lange dauern, davon war er überzeugt.

Nur noch ein wenig Geduld ...

Wie sich die Dinge doch änderten. QIN SHIS Machtmittel war eine planetengroße Kugel gewesen, ein gigantischer, umgebauter springender Stern. Sein Machtmittel hingegen war ebenfalls kugelförmig, aber winzig klein.

Wie viel eleganter!

Wie viel herrlicher!

Er lächelte.
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»Du wolltest mit mir reden, Perry?«, fragte Ramoz, als der Terraner die ZASA betrat. Quistus, der Iothone, blieb während der Besprechung in MIKRU-JON zurück. Er hielt es nicht für nötig, seinen Gast bis zur Zentrale zu geleiten. Das Gespräch konnte auch im Hangar abgewickelt werden.

»Unser Vorhaben, die Weltengeißel zu finden und anzugreifen, ist gescheitert«, sagte Rhodan. »Wir sind zu spät gekommen.«

Das wusste er inzwischen. »Weiter. Deshalb bist du nicht hier.«

Der Terraner stimmte zu. »Es geht um Högborn Trumeri.«

Sofort fühlte die Seele der Flotte eiskalten Hass. »Ich will nicht über ihn reden.«

»Du musst!«, behauptete sein Gast.

Ramoz wollte widersprechen, schwieg aber. Er ließ seinen Besucher weitersprechen. Was immer man von diesem Perry Rhodan hielt, er war ein Mann mit weitreichender Erfahrung, die vielleicht nützlich sein konnte.

In den nächsten Minuten erfuhr die Seele der Flotte eine unfassbare Geschichte. Gucky und Nemo Partijan hatten also Högborn Trumeri verfolgt und erfahren, dass der Oracca gegen ihn intrigierte? Dass er ein ultimatives Machtmittel erhalten hatte, um ihn unter Druck zu setzen?

»Ich wusste, dass man keinem Oracca trauen kann«, sagte Ramoz abfällig. »Eins stimmt mich jedoch nachdenklich.«

»Und das wäre?«

»Warum hat Partijan mir nichts davon gesagt? Er war die ganze Zeit über an Bord meines Schiffes!«

»Gucky und ich haben ihn darum gebeten. Wir wollten dich persönlich darüber in Kenntnis setzen. Durch den Alarmstart wegen der Weltengeißel war es nicht früher möglich.«

»So?« Ramoz verschränkte ablehnend die Arme vor der Brust. »Aber jetzt bist du allein gekommen. Wo ist der Mausbiber?«

»Auf einer ... Geheimmission.«

»Schon wieder?«

Rhodan lächelte. »Schon wieder. Wichtiger ist, dass wir uns überlegen, wie wir mit Högborn Trumeri umgehen.«

»Ich weiß, was ich zu tun habe.« Ramoz verzog verächtlich das Gesicht. »Und dabei erwarte ich deine Unterstützung sowie die des gesamten Verzweifelten Widerstands.«

Der Terraner zögerte kurz. »Ich werde Regius gern über deine Wünsche in Kenntnis setzen, wenn du sie mir ...«

»Keine Wünsche. Ich verlange Unterstützung! Trumeri ist ein Verräter, der die komplette Organisation gefährdet. Sobald wir seiner habhaft werden, töten wir ihn.«

»Das ist eine sehr radikale Aktion«, sagte Rhodan vorsichtig.

»Die einzige. Oder willst du ihn gewähren lassen? Soll er mich reduzieren und mich wieder in die Tiergestalt schicken? Ist es das, was dir vorschwebt, ja? Käme dir das gelegen?«

»Aber Ramoz, du weißt, dass ich ...«

»Ich weiß gar nichts! Außer dass ich niemandem vertrauen kann! Offenbar nicht einmal dir.« Wieso sollte ich das auch? Ausgerechnet dir, Rhodan? Was wusste er schon über diesen Mann? Nur dass er derjenige war, für den sich Mondra Diamond entschieden hatte.

»Ich stehe auf deiner Seite! Sonst wäre ich nicht hier.«

»Das können wir schnell ändern.«

»Wieso sollten wir? Wir kämpfen gemeinsam!«

Ramoz aktivierte den Augendorn und genoss die Millionen von hyperenergetischen Daten, die in ihn einströmten. Das inzwischen altvertraute Flackern irritierte sein zweites, echtes Auge kaum noch. »Tun wir das? Wie kommst du überhaupt darauf, dass meine Ziele mit deinen oder denen des Widerstands noch übereinstimmen?«

»Weil ich auf etwas vertrauen muss«, antwortete der Terraner, ohne zu zögern. »Weil wir nur gemeinsam diese Galaxis befreien und die Herrschaft von QIN SHI und der Xylthen endgültig beenden können!«

Ramoz lachte leise. »Du brauchst mich, das stimmt. Aber ich brauche weder dich noch sonst jemanden!«

Perry Rhodan atmete geräuschvoll aus. »Denk darüber nach, während wir zum Sammelpunkt zurückfliegen. Du verfügst über eine große Anzahl von Schiffen, aber nicht über eine so gewaltige Flotte, wie du es gern hättest. Außerdem gibt es zu viele Feinde schaff dir nicht noch mehr.«

»Ich werde darüber nachdenken«, versicherte Ramoz. »Und nun, Rhodan, verlass mein Schiff!«

»Kehrst du mit uns zum Sammelpunkt zurück?«

»Selbstverständlich.«

Dort warteten die übrigen Sternraumer, teils irreparabel zerstört, teils kurz vor der Wiederherstellung.

Ebenfalls wartete dort Högborn Trumeri, der erste Feind auf seiner Liste, den es auszuschalten galt.



*



Zurück in MIKRU-JONS Zentrale berichtete Rhodan Quistus und Mikru von den neuesten Entwicklungen.

»Dass es so enden würde, hätte ich nicht für möglich gehalten.«

»Ramoz ist schwer zu durchschauen«, stimmte der Iothone zu. »Glaubst du, dass er sich vom Widerstand lösen und seinen eigenen Weg gehen wird?«

Wenn ich das nur wüsste. Rhodan wünschte sich, Gucky wäre nicht gegangen. Wenn der Kleine Ramoz' Gedanken lesen könnte, wäre vieles einfacher. »Ich hoffe, dass es nicht so weit kommt. Bis wir am Sammelpunkt ankommen, bleibt uns nichts anderes übrig als abzuwarten. Ramoz wird Trumeri jedenfalls schonungslos angreifen, sobald sich eine Gelegenheit bietet.«

»Was ich verstehen kann«, sagte Quistus. »Er muss sich selbst schützen, und die Reduktion ist sein absoluter Albtraum.«

Der Terraner nickte gedankenverloren. Er fragte sich, wie er an Ramoz' Stelle handeln würde. Die Situation war in mehr als nur einer Hinsicht verfahren. Der Knoten löste sich nicht etwa, sondern zog sich von Stunde zu Stunde fester zusammen. »Der Verzweifelte Widerstand kann sich einen internen Krieg nicht leisten! Die Galaxis brennt, und wir kämpfen gegeneinander? Wo soll das hinführen?«

»Vielleicht liegt es an einem Denkfehler«, sagte Mikru. »Ich glaube, dass du in einer typisch biologischen Denkweise gefangen bist.«

Rhodan drehte sich zu ihr um. »Und die wäre?«

»Dir fehlt die nötige Distanz.«

»Die du aber aufbringst?«

Ein Lächeln huschte über Mikrus Gesicht. »Selbstverständlich. Ich bin kein sterbliches Wesen, sondern kann in meiner Rechenmatrix reine Logik anwenden. Ich rechne die Situation ständig durch, und ...«

»Trotzdem glaubst du nur, einen Fehler entdeckt zu haben«, unterbrach Rhodan.

Mikru sah ihn schweigend an. Er spiegelte sich in ihren Pupillen.

»Ich habe diese Formulierung gewählt«, sagte sie schließlich, »weil das Problem in deinen Gedanken wurzelt, die nicht streng logisch sind, weshalb dein Denkfehler ja überhaupt erst entstanden ist. Lass es mich so ausdrücken: Ich weiß, dass du dich irrst. Du setzt falsche Konstanten in deinen Überlegungen.«

Rhodan verstand sofort, worauf sie hinauswollte. »Du sprichst von Ramoz und ...«

»Ich spreche davon, dass du Ramoz in den Widerstand mit einbeziehst. Dass er deiner Meinung nach ein Teil davon ist. Dass du gesagt hast, dass wir gegeneinander kämpfen. Die Seele der Flotte ist allerdings kein Teil dieses Wir. Finde dich damit ab. Er geht seinen eigenen Weg.«

»Wenn das stimmt«, sagte der Terraner düster, »haben wir so gut wie verloren.«

Die Projektion der Schiffsseele antwortete nicht mehr, sondern löste sich auf.

Rhodan übernahm die Steuerung des Obeliskenraumers und berechnete einen Kurs zum Sammelpunkt beim namenlosen grünen Stern. Noch ehe sie aufbrachen, waren Ramoz und seine Sternraumer-Flotte bereits gestartet.

Der Terraner dachte über Mikrus Worte nach. Und er fragte sich, ob sie zwar in die richtige Richtung zielten, aber dennoch zu einem falschen Ergebnis kamen.

Denn falls es ein Wir überhaupt gab, zweifelte Perry Rhodan inzwischen daran, dass er selbst dazugehörte.

Dies war nicht seine Galaxis.

Nicht sein Krieg.

Vielleicht waren Ramoz, Kaowen und der Verzweifelte Widerstand diejenigen, die ihn unter sich entscheiden mussten.

Womöglich wurde es höchste Zeit, dass Rhodan diese Galaxis hinter sich ließ und sich um andere Dinge kümmerte. Um solche, die ihm näherlagen.

Die Liste war lang: QIN SHI, möglicherweise ... ganz sicher aber die Milchstraße, das Solsystem, Terra ... sein Volk.

Er wusste nicht, was in seiner Heimat vor sich ging. Vielleicht war er in Chanda ganz einfach am falschen Platz, weil andere die Fäden des Spiels in der Hand hielten.



*



»Ramoz!«, hörte er, als er die Flotte schon viele Stunden lang auf ihrem Weg durchs All führte und nur noch wenige Minuten bis zur Ankunft am Sammelplatz fehlten.

Verwirrt drehte er sich um, doch da war niemand, der seinen Namen ausgesprochen haben konnte. Er war allein in der Zentrale seines Schiffes.

»Ramoz!«

Natürlich. Er hatte auf dem falschen Weg gesucht. Also schloss er die Augen und sah sofort die Gestalt des Oraccameo in der Kutte. »Was willst du?«, herrschte er das Wesen an, das offenbar in seinem Verstand ankerte, seit es im Kalten Raum zum ersten Mal mit ihm gesprochen hatte.

»Was ich will, Seele der Flotte? Dich daran erinnern, dass du deine Bestimmung erfüllen musst. Die Alternative wäre furchtbar.«

»Das hast du mir schon einmal gesagt, ich will es ...« Er brach mitten im Satz ab. Ich will es nicht mehr hören, hatte er sagen wollen. Aber so einfach war es nicht.

So einfach war es nie gewesen.

»Ich sehe, dass du zu verstehen beginnst«, sagte der Kuttenträger. In dem diffusen Weiß, das die Welt dieser Vision erfüllte, kam er näher. Jeder seiner Schritte ließ ein winziges bisschen dunklen Nebel aufwallen, der sich sofort verflüchtigte.

Wie sollte Ramoz auch nicht verstehen? Schließlich hatte Perry Rhodan ihm die Information geliefert, die er benötigt hatte. »Meine Bestimmung soll also in euren Diensten liegen? Ich soll wieder der Knecht der Oraccameo werden?«

»Aber nicht doch.« Ein raschelndes Lachen folgte. »Mein Volk ist schon lange vergangen. Aber es hat einen würdigen Nachfolger gefunden. Unsere Nachfahren.«

»Die Oracca«, schrie Ramoz voller Zorn. Mit der Wut, die in ihm hochstieg, pufften Feuer in der weißen Nebelwelt und fraßen einen Ring um ihn und den Kuttenträger.

»Für dich ist nur ein einziger Oracca von Bedeutung«, sagte das Wesen. »Högborn Trumeri. Er ist dein Herr.«

Die Feuerlohen schlugen hoch, aber sie vermochten nichts zu ändern, waren nur ein Abbild seiner Emotionen. Selbst als es direkt unter dem Kuttenträger brannte, störte sich dieser nicht daran.

»Du kannst dich nicht wehren, Ramoz, denn du bist unser Geschöpf. Mein Geschöpf!« Mit einem Mal schrumpfte die Gestalt, und Högborn Trumeri stand vor ihm.

Ramoz wollte die Augen aufreißen, die Vision vertreiben, doch es gelang ihm nicht.

»Du gehörst mir!« Trumeri hielt eine kleine Kugel in seiner Hand, deren mattschwarze Oberfläche von einem Labyrinth aus grauen Linien überzogen war. »Und nun bist du mir nahe genug gekommen, dass ich es dir beweisen kann.«

Ramoz erkannte in der Kugel sofort die Quelle allen Übels. Wegen diesem lächerlich kleinen Ding hatte der Oracca ihn in seiner Gewalt, und er konnte sich nicht einmal dagegen wehren. Nackte, kreatürliche Angst stieg in ihm auf und erdrückte die Feuer rundum mit einer schweren Decke aus Schwärze.

Högborn Trumeris Finger tippten eine bestimmte Stelle des Musters an, und jäher Schmerz jagte durch Ramoz' ganzen Körper. Er schrie, aber kein Laut drang über seine Lippen.

Er kannte das Gefühl.

Es war wie damals.

Wie in der schrecklichsten Stunde seines Lebens.

Sein Rücken krümmte sich.

Die Knochen krachten.

Aus seinen Händen sprossen Haare, viel mehr als sonst, und ein Fell überzog die Finger, an deren Spitzen sich kleine Krallen aus der Haut schoben.

Wieder tippte der Oracca die Kugel an, und die Reduktions-Verwandlung stoppte. Ramoz' Beine zitterten. »Ist es Wirklichkeit?«, schrie er über seine Angst hinweg.

Trumeri lachte. »Aber natürlich, Seele meiner Flotte! Und ich stoppe deine Rückverwandlung in das, was du einst warst. Du sollst nicht zu dem werden, als was du geboren wurdest, aber wenn du mich dazu zwingst, setze ich den Vorgang wieder in Gang. Solltest du gegen mich vorgehen, habe ich Vorkehrungen getroffen. Du verstehst?«

Ramoz wollte sich auf die Gestalt des Oracca werfen, seinem Feind die Augen herausreißen und ihm die Kehle aufschlitzen. Erst als er ins Leere sprang, wunderte er sich über die Art dieser Gedanken. Er hatte kämpfen wollen wie ein Raubtier. Wie das luchsähnliche Etwas, das er einst gewesen war und zu dem er jederzeit wieder werden konnte.

»Bring meine Flotte zu mir!«, flüsterte Högborn Trumeri. Seine Gestalt verwehte.

Und Ramoz wusste, dass sein verhasster Gegner ihn besiegt hatte, ohne auch nur einen einzigen Augenblick lang selbst in Bedrängnis zu geraten.


Epilog

Abgesang (2)



Es war ein dunkler Raum.

Dunkel und heiß. Gucky spürte Schweißtröpfchen in seinem Gesichtsfell, doch das lag nicht an der Hitze, vor der ihn der geschlossene SERUN perfekt abschirmte. Die Umgebungstemperatur war nicht mehr als eine Zahl, die auf die Innenseite seines Helms projiziert wurde.

Er konnte Mondra gerade noch als Silhouette erkennen.

»Vielleicht waren wir zu voreilig«, sagte sie.

Seine eigenen Zweifel behielt der Mausbiber für sich. »Bestimmt nicht. Wir haben handeln müssen. Perry ist geflohen, um MIKRU-JON und Quistus in Sicherheit zu bringen, und das war richtig. Aber du und ich, wir können mehr bewegen als das.«

Rundum zogen Dampfschwaden von bläulicher Farbe. Im ersten Augenblick hatte Gucky befürchtet, er wäre mitten in eine Giftgaskammer teleportiert, aber die Luft hatte sich als atembar erwiesen.

»Wir sind bereits seit fünf Minuten hier drin«, sagte Mondra, »und wir haben immer noch keine Ahnung, was das für ein Raum ist.«

Der Mausbiber grinste. »Kaowens Privatsauna? Mir jedenfalls ist's entschieden zu heiß.« Er streckte die Hand aus. »Und ich habe etwas Besseres zu tun.«

Mondra schlug ein. Sie nickte. »Wohin springen wir?«

Gucky wies auf die Wand vor ihnen. »Laut der SERUN-Tastung liegt dahinter ein Korridor. Hoffen wir, dass dort keine Armee aus bewaffneten Xylthen wartet. Und wenn doch ...« Er sprach nicht weiter. Das war auch nicht nötig.

Mondra verstand auch so. Sie zog ihre Strahlwaffe. Der Schutzschirm ihres SERUNS würde sich sofort automatisch aktivieren, wenn sie jemand angriff. »Halt dich bereit, wieder hierher zu springen. Es mag heiß sein, aber wir sind wenigstens in Sicherheit.«

Gucky teleportierte über die winzige Strecke von zwei Metern. Das Blau verschwand, ebenso die Hitze. Sie standen in einem leeren Korridor. Er grinste zufrieden. »Glück muss der Mausbiber haben.«

Sie gingen los, ständig darauf gefasst, einer Xylthenpatrouille zu begegnen. Wenn das geschah, mussten sie schnell und konsequent handeln. Ihr einziger Vorteil mitten im Flaggschiff des Feindes bestand darin, dass niemand von ihrer Gegenwart wusste.

Als Erstes benötigten sie einen halbwegs sicheren Unterschlupf, von dem aus sie agieren konnten. Einen Wartungsschacht etwa oder einen alten Lagerraum.

Danach mussten sie sich Ziele setzen. Gucky kannte sie selbst noch nicht, weil alles viel zu schnell gegangen war. Sie hatten handeln müssen und die Gelegenheit beim Schopf ergriffen. Sollten sie Kaowen töten und damit dem xylthischen Militär den Kopf abschlagen? Oder die RADONJU sabotieren? Sie sogar  kapern?

Eines schien momentan so undurchführbar wie das andere.

»Hier.« Mondra blieb stehen und deutete auf ihr Armbanddisplay, wo sich ein Ortungsbild der Umgebung zeigte. »Hinter dieser Wand liegt ein großer Raum, vollgestellt mit Kisten. Offenbar eine Lagerhalle.«

»Wie es der Zufall will, habe ich auch gerade an so etwas gedacht«, meinte Gucky so locker wie möglich. In Wirklichkeit war er überhaupt nicht zum Scherzen aufgelegt. Er teleportierte mit seiner Begleiterin in den Raum.

Regale bedeckten die Wände, vollgestellt mit verschlossenen Kisten. Unter der Decke verlief eine Unzahl von Rohren. Eine Ansammlung von metallischen Aggregaten brummte leise. Gucky deutete dorthin. »Was immer das ist, dahinter gibt's ein Eck, in das niemand so schnell schauen wird. Voilà, unser Hauptquartier an Bord der RADONJU, wenn du mich fragst.«

Mondra nickte nur. Gemeinsam gingen sie hinter den Aggregatekomplex. Mondra setzte sich mit dem Rücken gegen die Wand, Gucky tat es ihr gleich. Er grinste. »Besser als nichts. Und jetzt sollten wir überlegen, wie wir möglichst viel Schaden anrichten können ...«



*



Protektor Kaowen rief in der Zentrale der RADONJU die neuesten Kursdaten ab. Das Treffen mit mehr als zweitausend seiner verbliebenen Schiffe stand kurz bevor, weitere 50.000 Zapfenraumer würden folgen.

Im Anschluss wartete ein Flug von weniger als einem Tag Dauer bis zum Hauptquartier des Verzweifelten Widerstands. Seine Feinde wiegten sich in Sicherheit.

Es würde ein böses Erwachen für sie geben.

Falls ihnen überhaupt Zeit zum Erwachen blieb, ehe sie starben.



ENDE





Die Ereignisse in Chanda streben ihrem Höhepunkt zu. QIN SHI scheint ausgeschaltet, und der Verzweifelte Widerstand ist in einzelne Gruppen zerfallen. Durch seine Kontrolle über Ramoz greift Högborn Trumeri nach der Macht  und nur Kaowen steht ihm noch im Weg. Oder kann Perry Rhodan doch noch eine Rolle spielen?

Christian Montillon bringt im zweiten Teil seines Doppelbandes die Geschehnisse in der Doppelgalaxis zu ihrem vorläufigen Höhepunkt. Sein Roman ist nächste Woche im Zeitschriftenhandel erhältlich unter dem Titel:



RHODANS ENTSCHEIDUNG
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Die Ephemere Pforte





Die als Sonnenhäusler umschriebenen Spenta und ihre Mosaikintelligenz sind auch für eine Mutantin wie Shanda Sarmotte nicht einfach zu belauschen. Einzelne Spenta erscheinen ihr als winzige mentale Tropfen. Erst größere Gruppen lassen die Wahrnehmung fassbarer werden. Mit anderen Worten: Je größer diese Aktionsbündnisse sind, desto verständlicher werden die Gedanken der Spenta. Grundsätzlich dürften also die durch Sarmotte gewonnenen Erkenntnisse hinsichtlich der Ephemeren Pforte zutreffend sein, wenngleich ein Rest von Unsicherheit bestehen bleibt, ob tatsächlich alles richtig aufgefangen und verstanden wurde.

Festzustehen scheint, dass die eigentliche Ephemere Pforte nicht wie die übrigen Sonnen in den rund 143 Lichtjahre durchmessenden Bereich der Anomalie transportiert, sondern erst hier nach Plänen von QIN SHI erzeugt wurde. Ausgangspunkt war neben dem Sonnenzwilling Gills-Ghaulinc ein Schwarzes Loch; die Sonnen und das Schwarze Loch bilden gemeinsam ein gleichschenkliges Dreieck.

Der Ereignishorizont des Schwarzen Loches als jene Grenze, ab der die Fluchtgeschwindigkeit größer als die Lichtgeschwindigkeit ist, hat einen Durchmesser von »nur« 25 Kilometern. Angeblich gelang es QIN SHI, ein sogenanntes primordiales Schwarzes Loch des Universums zu bergen  also eins, das in ersten Sekundenbruchteilen nach dem Urknall in Raumbereichen entstanden sein soll, in denen die lokale Massen- und Energiedichte schon genügend hoch war.

Ob es sich tatsächlich um ein solches handelt, muss offenbleiben  die terranische Forschung hat bislang keines dieser kleinen Objekte entdeckt, deren Masse im Bereich zwischen rund 1012 Kilogramm und etwa der des Mondes von 7 mal 1022 Kilogramm liegen sollte. Das Schwarze Loch der Ephemeren Pforte fällt mit rund 4,3 Solmassen jedenfalls in die Größenordnung der stellaren Schwarzen Löcher.

Hinzu kamen die künstlich positionierten blauen Überriesen der Spektralklasse B, die die 45-fache beziehungsweise 48-fache Solmasse aufweisen. Die ursprünglich zu Gills-Ghaulinc gehörenden 43 Planeten und annähernd 300 Monde wurden in das Schwarze Loch eingespeist. Von den beiden blauen Riesen aus führt überdies weiterhin ein beständiger Strom modifizierter Ephemerer Materie zum Schwarzen Loch, auf den die Ephemere Pforte offenbar ununterbrochen angewiesen ist.

Hierzu haben die Spenta den Kern der kleineren Sonne Gills in ein Weißes Loch verwandelt  eine Singularität, die nicht durch einen Ereignishorizont verhüllt wird, sondern nackt ist; eine Singularität, aus der Energie und Masse aus einem einzigen Punkt herausschnellt. Gills mit seinem Weißen Loch ist aber nur die Mine für die mächtige Spenta-Maschinerie, die unerschöpflich sprudelnde Rohstoffquelle für das, was die Spenta nach Maßgabe QIN SHIS gebaut haben und jetzt in Gaulinc betreiben.

Das Ghaulinc im größeren des Sonnenzwillings ist eine gigantische Industrieanlage der Spenta, eine Werft, die ein einziges Produkt herstellt: ein Chrono-Lot als Kernstück der Ephemeren Pforte. Ohne das Lot  so die Aussage der Spenta  ist keine Einspeisung des psimateriellen Korpus einer Superintelligenz in die Matrix der Anomalie möglich, weil die Ephemere Pforte hinter dem Ereignishorizont des Schwarzen Lochs liegt.

Die Ephemere Pforte zerlegt den Korpus im Moment der Passage und zerstreut ihn in denkbar kleinste zeitlose Quanten, die die Spenta Psitonen nennen. Diese können mit dem Chrono-Lot neu in der Zeit ausgerichtet, neu chronografiert werden. Auf diese Weise werden sie aus der Zukunft hinter dem Ereignishorizont geborgen und in die Gegenwart der Anomalie geleitet. Dabei verlieren sie sämtliche raumzeitlichen Koordinaten der Anomalie und lagern sich an deren Nullzeit-Sphäre an, gewissermaßen an ihrer Außenseite.

Diese Anhaftung ist es letztlich, wodurch die Anomalie stabilisiert wird. Auf dieser Außenhaut wächst Korpus um Korpus eine, wie es die Spenta nennen, meta-mentale Schicht. Da diese aber nicht bei Bewusstsein, sondern tot ist, kann diese Ablagerung die Anomalie nicht steuern. Die Folge: Nach einer kurzen Frist der Stabilisierung gerät die Anomalie wieder aus der Balance, taumelt, nähert sich mal diesem, mal jenem Universum an und gerät dadurch in den Einflussbereich der diversen universalen Konstanten und Kontexte. Sie droht dann zwischen ihnen zerrieben zu werden. Nebeneffekt dieses Taumelns ist das Desaster der inner-anomalen Naturgesetze  wie Gravoerratik und dergleichen. Endgültige Abhilfe kann nur die Transformation der Anomalie in ein Neuroversum verschaffen. Ihre Erweckung, wie die Spenta sagen ...



Rainer Castor
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



diese Woche ist »Perry Weekly« wieder mit an Bord. Wenn ich mir das Bild so ansehe, gebe ich Perry keine halbe Sekunde mehr. Zeichner Lars Bublitz hat eine »ganz, ganz böse« Zeichnung gemacht.

Mit dem 21. 12. 2012 wird es übrigens nichts. Der Zeitplan von Konrad Kustos reicht weit über dieses Datum hinaus. Mehr dazu findet ihr unter »Neue Trompeten für Jericho« weiter hinten auf dieser LKS.





Vermischtes aus der Mailbox



Hans-Joachim Werner, netmail1@hjwerner.de

Galaktische Grüße aus Zittau! Da ich zurzeit das Bett hüten muss, komme ich zum Nachlesen der PR-Hefte.

Ich hoffe, dass Marc A. Herren in PR 2669 »Wettstreit der Konstrukteure« bewusst auf die Liaison unseres geliebten Sachsen-Königs August des Starken mit Gräfin Cosel zurückgegriffen hat und nicht alles auf den Befall mit Schav-Gutto-Sporen abschieben will, die die Chaotarchen seit Jahrzehnten im Universum verteilen, um die Ausbreitung unnützen Wissens einzuschränken. Natürlich erreichen sie wie immer das Gegenteil.

Dass diese Sporen bereits zu einer höheren Ebene im Zwiebel-Seuchen-Modell mutiert sind, lässt sich am Erscheinen von NEO unschwer erkennen. Apropos NEO: Seit Nummer 27 gefällt es mir wieder. Aber was kann man schon von der Meinung eines Losers halten, der sich von primitivsten grippalen Sporen der untersten Kategorie flachlegen lässt und hofft, dass er sich nicht auch noch einen KorraVir eingefangen hat.



Gute Besserung! Da bleibt zu hoffen, dass die Hefte per Post zu dir ins Haus flattern und du nicht auch noch den Kioskbesitzer über den Austausch von Münzgeld infizierst. Im schlimmsten Fall rieseln die Buchstaben von den Blättern, und du musst sie nach der Genesung selbst zusammensetzen und zusehen, wie sie auf die Seiten passen. Hartes Los!





Jürgen Hübner, juergen.huebner@mtb-werbeagentur.com

Als »Altleser« reiste ich schon durch viele Wurmlöcher und konnte manch wundersamen Blick in unendliche Paralleluniversen erhaschen. Stellt euch vor, die hochgewachsenen Humanoiden mit dem silbernen Haar, der blassen Haut, ihrer Arroganz und Distanziertheit nennen sich gar nicht Elben, sondern Arkoniden. Und die Breitbärtigen mit dem roten Haar sind gar keine Zwerge.

Die Ringe der Macht sind implantierte Wunderwerke, geschmiedet hinter den Materiequellen im ersten Zeitalter, geschaffen aus dem kosmokratischen Geist der Valar, bewacht von den Mächtigen in ihren Burgen, gegeben an die Ritter und andere hilfreiche Völker.

Stellt euch vor, Peter Jackson realisiert die größte Space-Saga der Welt. Stellt euch vor, die größte Fangemeinde der Welt hilft bei der Finanzierung. Stellt euch vor, wir Leser wären bereit, über einen begrenzten Zeitraum »mehr« für alle PERRY RHODAN-Produkte zu bezahlen, oder wir würden uns über eine tolle Verzinsung unserer Beteiligungen und Anteile freuen.

Und das alles hübsch aufbereitet in allen Portalen und sonstigen Channels, transparent, kontrollierbar, nachvollziehbar. Eine Riesen PR-Show, fast so gut wie der Film.



Die Idee mit einem Leser-finanzierten Film ist nett und auch nicht ganz neu. Da kommen aber keine 40 Millionen oder mehr zusammen. Auch wäre ein Großteil der Leser nicht bereit, über lange Jahre mehr für PR-Produkte zu zahlen.

Was aber hauptsächlich dagegen spricht: Wir sind nicht der richtige Ansprechpartner für den Film. Da müsstest du dich an den Lizenznehmer wenden.





Linda Kremer, raindew@hotmail.de

Hallo, Christian Montillon!

Ich bin 15 Jahre alt (oder jung) und lese seit etwa 10 Monaten PERRY RHODAN  den aktuellen Zyklus der Heftromanserie und die Silberbände. Und obwohl viele das nicht für möglich halten, ich als »jugendliche Neuleserin« bin vollauf begeistert.

Ich bin erst bei Silberband 14, da ich nebenher noch in die Schule gehe, aber da kann ich jede (weitaus interessantere) Abwechslung gut gebrauchen.

Da es spät ist und ich Sie nicht bei nächtlichen schriftstellerischen Eingebungen und dergleichen stören möchte, mache ich es kurz: Danke, dass Sie Autor geworden sind und ich Ihre witzigen und überaus erheiternden Storys lesen darf (Formulierung von meiner Mutter. Sie wirft sich regelmäßig vor Lachen gegen die Wand, wenn ich ihr vorlese).

Und danke, dass ich ein Foto mit Ihnen machen durfte. Ich bin begeistert.





Klaus Schulze, klasch7@freenet.de

Du liest richtig. Ich bin wegen Umzugs von Hochstadt nach Schwarzenbach am Wald nicht zum Lesen gekommen. Und immer noch ist einiges zu tun. Der Rest dieses Jahres wird nicht langweilig. Lesestoff habe ich auch genug.

Der Roman 2659 von Richard Dübell weicht sehr angenehm vom üblichen Schema ab. Es gibt viele interessante Details, ich will nicht darauf eingehen. Wahrscheinlich kehren neue Besen wirklich gut. Vielleicht konnte sich Richard auch mehr Zeit (als sonst verfügbar) zum Schreiben nehmen. Falls das so war, hat es geholfen. Es wäre schön, wenn er wieder mal einen Roman zum Besten geben würde.



Bekanntlich soll man niemals »nie« sagen. Das mit der Zeit, die der Autor zur Verfügung hatte, siehst du richtig. Richard Dübell musste sich erst in den aktuellen Zyklus einarbeiten. Die Stammautoren haben es da einfacher und brauchen entsprechend weniger Zeit.





Kommandosache K. H. Scheer



Der Terranische Club Eden hat sich in den vergangenen Jahren der verstorbenen Gründerväter der PERRY RHODAN-Serie angenommen und umfangreiche Gedenkbände zu K. H. Scheer und Clark Darlton veröffentlicht. Zu K. H. Scheer liegen fünf Bände vor, davon je zwei als Doppelbände im Schuber plus ein Einzelband. Daneben ist eine Neuausgabe der Piratenserie »Herr der Meere« des Gründers und einstigen Chefautors der PERRY RHODAN-Serie erfolgt. Sieben von insgesamt neun Bänden liegen inzwischen vor.

Die Bände über Clark Darlton und Peter Terrid sind ausverkauft. Interessenten wenden sich an www.terranischer-club-eden.com oder an Kurt Kobler, Feuerwerkerstr. 44, 46238 Bottrop, Mail: kontakt@terranischer-club-eden.com.





Die NEO-Ecke



Benjamin Essing, slobo2000@gmx.de

Nach einem Krankenhausaufenthalt hatte ich endlich mal Zeit, meine NEO-»Bücher« zu lesen. Ich bin schlichtweg begeistert. Band 1 bis 11 waren in nur wenigen Tagen gelesen.

Die Story, die Titelbilder und die Verflechtungen tagespolitischer Themen sind einfach toll. Aktuell gefällt mir NEO besser als die »ursprüngliche Serie« (diese ist natürlich auch gut).

Einziger Kritikpunkt an NEO ist bisher, dass Sid eine zu bedeutende Rolle bekommen hat. Ich finde es etwas unglaubwürdig, dass dieser teilweise sagt, was zu machen ist, und das bei Größen wie Homer G. Adams und Co.

Risszeichnungen wären sehr nett und eventuell eine Übersicht, welche Figuren komplett neu entstanden sind und welche nicht.

Ansonsten tolle Sache, ganz großes Lob und bitte weiter so.



Danke für das Lob. Risszeichnungen zu NEO sind eine gute Idee. Die Initiative muss aber von euch Lesern ausgehen. Fertigt welche an und stellt sie im Galaktischen Forum ein. Dort gibt es eine Abteilung PR NEO, die sich über neue Themen freut. Ein Abdruck von Risszeichnungen in den Taschenheften ist wegen des kleinen Formats, der Klebebindung (und auch der fixierten Druckbogen) nicht sinnvoll. Da verschwindet das Zentrum der Zeichnung buchstäblich im Nichts.





Gerhard Rabenau, gerhard-rabenau@t-online.de

Ich habe diese »Neuauflage« begrüßt und bin gespannt darauf, wie ihr das Ganze entwickelt und aufbaut. Bis jetzt bin ich zufrieden, auch wenn es in den einzelnen Zyklen deutliche Höhen und Tiefen gab.

So haben mir die Fantan überhaupt nicht gefallen, »Besun« nervt eigentlich nur, während die Ereignisse um Ferrol durchaus ansprechend und interessant waren.

Allerdings finde ich, dass sich in den Romanen sehr deutlich die Erscheinungsweise und der Heftumfang niederschlägt. Manche Romane bringen kaum Handlungsfortschritte, sind dafür umso mehr mit nebensächlichen Füllstücken aufgebläht. Das macht das Lesen manchmal mühsam.

Besonders in Erinnerung ist mir hier »Vorstoß nach Arkon« von Leo Lukas, weil es der bisher zuletzt gelesene Roman ist. Zunächst dachte ich, es ist der alte, humorvoll-ironische Leo Lukas in seiner Beschreibung des Kochs und seines Umfeldes. Und als dann die Menükarte aufgeführt wurde, dachte ich, leicht grinsend: dieser gemeine Kerl! Lässt er uns so das Wasser im Mund zusammenlaufen!

Doch dann folgten immer wieder lange Erklärungen über Medizin, Geschichte, Chemie. Dass Leo viel weiß, ist mir klar. Dass das alles aber den Ablauf der Geschichte bremst, auch.

Und dann muss er bei der Entdeckung der Täterin wieder sein altes Feindbild bedienen. Ging ja wohl nicht anders. Schade. Den Leo Lukas, der mir in früheren Zeiten viel Freude und Entspannung bereitet hat, gibt es wohl nicht mehr.

Ich hoffe, dass ihr PR NEO weiterführt. Es sind Entwicklungen angedeutet worden, die eine Menge Potenzial beinhalten. Ein Beispiel: Crest bekommt die Zelldusche, Perry verzichtet.



Du hast Grund zum Jubeln. Inzwischen sind die Staffeln keine acht, sondern zwölf Bände lang. Die Autoren schreiben bereits an den Romanen in der zweiten Hälfte der Dreißiger.





Neue Trompeten für Jericho



Konrad Kustos ist den meisten von euch wohl eher kein Begriff. Beim Googeln stößt man aber sehr schnell auf das »Chaos mit System« und die »Sieben Säulen des Niedergangs«. Man könnte es auch so formulieren, dass die Steinzeit noch vor uns liegt.

Abgesehen vom Inhalt macht eines dieses Buch zu einem Erlebnis: die messerscharfen Analysen und Schlussfolgerungen des Autors, mit denen er alles unter die Lupe nimmt, was da an Katastrophenmeldungen täglich über unsere Bildschirme rast.

Die wirkliche Bedrohung liegt ganz woanders. Sie ist schleichend und bleibt unserer bewussten Wahrnehmung bisher verborgen. Unsere Zivilisation befindet sich, so beweist dieses Buch, in einem rasanten und immer schneller werdenden Niedergang. Am Ende des Abstiegs wird der unumkehrbare Zusammenbruch der Strukturen unseres Zusammenlebens stehen.

Verschiedenste Kräfte sind dafür verantwortlich, und sie haben eines gemeinsam: Sie schaffen »Chaos mit System«. Überforderung der Institutionen, Flucht in die Virtualität, Orientierungslosigkeit durch zu viel Wissen, Rücksichtslosigkeit der Individuen und Entmündigung des Bürgers sägen unentwegt am Ast, auf dem wir sitzen. Dieses Buch versucht mit Beispielen aus dem Alltag und neuen Blickwinkeln, den Schleier beiseitezuziehen. Es gibt dabei weniger Antworten, als dass es wichtige Fragen neu stellt  manchmal sachlich, manchmal polemisch, manchmal auch schmunzelnd. Im besten Falle hilft uns das Buch, doch noch die Kurve zu kriegen, im schlechtesten ist es ein rasanter Ausblick auf die gemeinsame Fahrt in den Abgrund.

Die gebundene Ausgabe hat 464 Seiten, erschienen im COPO Verlag unter der ISBN 978-3000346446. Erhältlich ist »Chaos mit System« im Handel sowie bei zahlreichen Internetanbietern wie Amazon.

Hinter dem Pseudonym Konrad Kustos verbirgt sich Dr. Rainer Stache, dessen messerscharfe Analysen von PR-Romanen regelmäßig im Magazin SOL der PERRY RHODAN-Fanzentrale zu lesen sind. Der Autor spezialisierte sich während seines Studiums auf Themen zur Unterhaltungsliteratur. 1984 promovierte er als Germanist mit der Dissertation »Evolution und Beharrung in der Genese der Paraliteratur, untersucht am Beispiel Perry Rhodan« zum Doktor der Philosophie.

Seine Dissertation ist bis heute ein Standardwerk. Der Shayol-Verlag brachte sie vor einigen Jahren unter dem neuen Titel »Perry Rhodan  Überlegungen zum Wandel einer Heftromanserie« als Paperback auf den Markt.





Perry weekly  Der letzte Atemzug

von Lars Bublitz, lb@risszeichnungen.de
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Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perry-rhodan.net





Hinweis:

Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans. Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Reduktion

Die Reduktion ist eine »Sicherheitsschaltung«, die die Oraccameo in ihre Zasa-Piloten integriert haben. Sie können sie jederzeit aktivieren. Durch Anwendung dieses Prozesses wird ein Zasa in ein luchsähnliches Wesen verwandelt, dem nur eine gewisse Halbintelligenz verbleibt. In Wahrheit handelt es sich dabei aber nicht um eine Verwandlung, sondern eine Rückverwandlung.

Auch Ramoz wurde auf seine Tiergestalt reduziert, als er gegen die Oraccameo aufbegehrte. Aufgrund seiner Verdienste gewährte man dem Ramoz-Luchs allerdings eine Lebensverlängerung und schickte ihn über das Polyport-Netz in die Verbannung  wo er 300.000 Jahre später von Mondra Diamond auf dem Planeten Markanu gefunden wird.



Seele der Flotte

Zu ihren Hochzeiten unterhielten die Oraccameo eine riesige Flotte aus Sternraumern. Es war Aufgabe besonders gezüchteter Piloten aus dem Volk der Zasa, die Schiffe mit der Kraft ihrer Gedanken zu steuern. Der erfolgreichste dieser Piloten war der Zasa Ramoz.

Nachdem die Oraccameo nicht zuletzt durch dessen Leistungen einen großen Krieg in ihrer Heimatgalaxis gewonnen hatten, wollte der hochrangige Politiker Wörgut Gooswart Ramoz dazu befähigen, die ganze verbliebene Flotte, Hunderttausende von Schiffen, als Einzelner zu befehligen. Die hierzu erforderliche Operation machte ihn zum »Chalkada-Piloten« oder auch der »Seele der Flotte«.

Die nach dem Krieg nicht mehr benötigte Flotte wurde in einem neu erschaffenen Miniaturuniversum, dem Kalten Raum, in Stasis gelegt, auf dass sie unbeschadet die Zeiten überstehen konnte. Im Falle eines erneuten Krieges sollte die Seele die Kriegsflotte übernehmen und sie voll einsatzfähig in den Normalraum zurückführen.



Sternraumer

Die Raumschiffe der alten Einsatzflotte der Oraccameo sehen in der Seitenansicht aus wie ein vierzackiger Stern; tatsächlich handelt es sich um Raumer, deren Kernkörper ein Würfel ist, von dessen sechs Seiten jeweils eine Vierkantpyramide knapp 360 Meter hoch aufragt. Beim am häufigsten verwendeten Typ hat der Kernwürfel eine Seitenlänge von knapp 500 Metern; einschließlich der Pyramiden misst der Sternraumer dann in Gesamtlänge/-breite/-höhe ca. 1200 Meter.

Ihre auf Halbraumbasis arbeitenden Überlichttriebwerke erreichen einen ÜL-Faktor von maximal 4,25 Millionen.



Wörgut Gooswart

Wörgut Gooswart war der Oberste Herr, der einflussreichste aller Oraccameo, dem die Entscheidungen über das Schicksal dieses Volkes oblagen. Er förderte den jungen Zasa-Piloten Ramoz und ließ ihn zum Piloten ausbilden.

Gooswart entschied auch über Ramoz' spätere Reduktion und Verbannung. Er war es zudem, der den Oraccameo verkündete, dass man in einer abgelegenen Region des Alls auf ein mächtiges Geisteswesen gestoßen sei, eine Wesenheit von großer Macht. Ihr Name war QIN SHI



Zasa

Die Zasa waren zu Zeiten der Oraccameo ein Volk in der (Teil-)Galaxis Zasaonta der Doppelgalaxis Chalkada (heute Chanda), das in erster Linie begnadete Piloten stellte, die die Raumschiffe der Oraccameo steuerten.

Aber außer den Herrschern der Galaxis wusste niemand, dass die Zasa-Piloten künstlich gezüchtete Geschöpfe waren: entstanden aus Tieren, die an irdische Luchse erinnerten. Sie verfügten über herausragende Eigenschaften, darunter einen perfekten Orientierungssinn sowie eine »fünfdimensionale« Vorstellungskraft zur Erlegung ihrer körperlich weit überlegenen Beute. Hochgezüchtet und umgewandelt, wurden sie zu perfekten Raumschiff-Piloten im Dienste der Oraccameo. Sämtliche Zasa-Piloten der Flotte waren somit künstliche Zuchtobjekte, entstanden aus den ursprünglichen luchsähnlichen Halbintelligenzen.




Impressum



EPUB-Version: © 2012 Pabel-Moewig Verlag GmbH, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.

ISBN: 978-3-8453-2675-7



Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt.

Internet: www.perry-rhodan.net und E-Mail: mail@perry-rhodan.net


PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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